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Ein Handſchreiben des Kaiſers an Cirpitz
Kaiſerliches Handſchreiben

an Großadmiral v. Tirpitz
Admiral v. Capelle Nachfolger von Tirpitz
Berlin, 18. März. Seine Majeſtät der Kaiſer hat an

den Staatsminiſter und Staatsſekretär des Reichsmarine-
amtes, Großadmirol v. Tirpitz, folgendes Handſchreiben
gerichtet:

Mein lieber Großadmiral v, Tirpinz!
Nachdem ich aus Jhrer Krankmeldung und Jhtem mir

unnter dem 12. d. M. vorgelegten Abſchiedsgeſuch zu
meinem Bedauern geſehen habe, daß Sie die Geſchäfte des
Staatsſekretärs des Reichsmarineamtes nicht mehr zu führen
vermögen, entſpreche ich hierdurch Jhrem Geſuche und ſtelle
Sie unter Enthebung von Jhren Aemtern als
Staats miniſter und als Staatsſekretär des
Reichsmarineamtes mit der geſetzlichen Pen-
ſion zur Dispoſition, Es iſt mir ein Bedürfnis, Jhnen
auch bei dieſer Gelegenheit meinen Kaiſerlichen Dank für die
ausgezeichneten Dienſte zum Ausdruck zu bringen,
welche Sie in Jhrer langen Laufbahn als Baumeiſter und
Organiſator der Marine dem Vaterlande geleiſtet
haben. Ganz beſonders möchte ich hierbei hervorheben, was
während des Krieges ſelbſt durch Bereitſtel-
lung neuer Kampfmittel auf allen Gebieten
der Seekriegführung und durch Schaffung des
Marinekorps von Jhnen geleiſtet worden iſt.
Sie haben damit der Geſchichte Jhrer ſo erfolgreichen Friedens-
arbeit ein Nuhmesblatt der ſchweren Kriegszeit
tn z gefügt. Das eekritnt un mir das veurſehe Vor
freudig an. Jch ſelbſt möchte dem Ausdruck geben durch Ver
(eihung des Goldenen Sterns der Groß-Kom-
ture mit Schwertern meines Königlichen Hausordens
von Hohenzollern und durch die Verfügung, daß Jhr Name in
der Marine-Rang-Liſte weitergeführt werden ſoll.

Mit den aufrichtigſten Wünſchen für Jhr ferneres Wohl-
ergehen verbleibe ich tmmer Jhr wohlgeneigter

Wilhelm I. R.
Großes Hauptqgartier, 15. März 1916.

An den Großadmiral v. Tirpitz, Staatsminiſter und Stagts-
Sekretär des Reichsmarineamtes.

Berlin, 18. März. Der „Reichsanzeiger“ gibt bekannt:
Der Kaiſer hat den Großadmiral v. Tirpitz unter Verleihung
des Sternes der Groß-Komture des Königlichen Hausordens von
Hohenzollern mit Schwertern, in Genehmigung ſeines Abſchieds-
geſuches, von ſeinen Aemtern als Stagatsminiſter und Stagats-
ſekretär des Reichsmarineamtes enthoben und den Admiral z. D.
v. Capelle unter Wiedereinverleibung in das aktive Sce-
offizierskoörns zum Staatsſekretär des Reichsmarineamtes er-
nannt.

Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung“
Rücktritt von Tirpitz u. a.

Wenige Monate nach ſeinem Amtsantritt brachte der Stagts-
ſekretär v. Tirpitz ſein erſtes Flottengeſetz ein, und nahe an
20 Jahre iſt es ihm dann vergönnt geweſen, die Entwicklung un-
ſerer Marine zu leiten und das gewaltige Kriegswerkzeug zu
ſchaffen, dem wir heute die Sicherheit unſerer Küſten verdanken.
Mit dem Regierungsantritt unſeres Kaiſers iſt ein frenudiger,
ſchaffensluſtiger Geiſt in unſere Marine eingezogen. Jn Tirpitz
hatte der Kaiſer einen Mann gefunden, der in unermüdlicher
Arbeit dieſem Geiſt die Stätte bereitete. Der erfolgreiche Aus-
bau der Marine war, wie der Kaiſer es uvch kürzlich in der
Order zum Dienſtjubiläum ausſprach, das Lebeuswert des Groß-
admirals v. Tirpitz. Mit den hohen Ehren ſcheidet er jetzt aus
dem Amt, dem alle feine Kraft gehörte. Den Organiſator der
deutſchen Flotte begleitet Dankbarkeit des deutſchen Volkes, wie
des Kaiſers. Das heute veröffentlichte Handſchreiben läßt er-
kennen, wie ſchwer es dem Kaiſer wird, ſich von dem Mitarbeiter
in dem Werke zu trennen, an das er ſelbſt ſeine beſte Schaffens-
kraft geſetzt hat, dem ſeine Liebe gehört und das er bis in das
Kleinſte kennt. Die gewaltige Aufgabe der Flotte
bleibt vom Wechſel im Reichsmarineamt unbe-
rührt. Dieſer Aufgabe wird die Flotte mit dem Einſatz aller
Mittel gerecht werden nach den Worten, die der Oberſte Kriegs-
herr vor 28 Jahren in ſeinem erſten Marinebefehl an ſie richtete
Jmmer eingedenk des Ruhmes des deutſchen Vaterlandes und
immer bereit, das Herzhlut für die Ehre der deutſchen Flagge
bherzugeben.

ſchreibt zum

Das Ringen um Verdun
Berlin, 18. März. Aus dem Felde wird uns geſchrieben

Der Eifelturm funkt Aeußerungen des „bekannten Oberſten
Rouſſet“ in die Welt, des Jnhalts, daß die Deutſchen bei
Verdun nur „einige vorgeſchobene Gräben“ eingenommen

ätten und dann, nach dieſem „geringen Gewinn zum
ten worden ſeien. Er verſucht für dieſe unge

brtngen: ſiſche Depreffton infolge zit großer Porhuſte,
Notwendigkeit, die Reſerven zu ſchonen, oder ſchließlich
Fehlen der nötigen Jmpulſivkraft.

Eine deutſche amtliche Erklärung zum
Untergang der „Tubantia“

Berlin, 18. März. Zu der amtlichen Bekannt
machung des Holländiſchen Marinedepartements über den
nach eidlicher Ausſage des erſten Offiziers, vierten Offiziers
und Ausguckpoſtens eine Torpedolaufbahn geſehen worden
Untergang des Dampfers „Tubantia“, daß
ſei, wird hiermit feſtgeſtellt, daß ein deutſches Unter-
ſeeboot nicht in Frage kommt. Da die Stelle,
wo der Unfall der „Tubantia“ ſtattgefunden hat, wenniger
als 30 Seemeilen von der niederländiſchen Küſte entfernt
iſt und ſomit innerhalb des in der Bekanntmachung vom
4. Februar 1915 als für die Schiffahrt nicht gefährdet ange
gebenen Gebiets liegt, kann weiterhin erklärt werden, daß
dort keine deutſchen Minen gelegt ſind.

Der Chef des Admirals der Marine.

Es darf Herrn Rouſſet verſichert werden, daß auch noch
andere Gründe für das taktiſche Verhalten der Deutſchen
denkbar ſind und daß ſich unter dieſen Gründen der wirklich
zutreffende befindet. Wir werden uns darüber mit Herrn
Rouſſet in einem ſpäteren Zeitpunkt noch weiter unter
halten können.

Für heute ſei nur darauf hingewieſen, daß es ſeit dem
Beginn der Schlacht bei Verdun, das heißt ſeit nun faſt einem
Monat, von der großen Frühjahrsoffenſive der
Verbündeten in den Blättern der Entente ganz ſtill ge
worden iſt. Den deutſchen Beobachter erfüllt mit immer
neuem Staunen die Tatſache, daß alle großen Unternehmungen
unſerer Gegner bereits lange vor ihrem Beginn als ungelegte
Eier heftig begackert werden. Daß dieſes Vorſchußgegacker auf
einmal verſtummt iſt, darf als Zeichen der wahren Seelenver-
faſſung im feindlichen Kriegslager mit Genugtuung zur Kenntnis
genommen werden.

Des weiteren ſtaunt der Deutſche, ſtaunen mit ihm ſeine
tapferen Verbündeten immer von Friſchem über die Fähigkeit
unſerer Gegner, ſich über die Tatſache hinwegzuſchwatzen, da ß
der Krieg bis auf unbedeutende Teilabſchnitte in ihren
Ländern, in den Ländern der Entente geführt wird.
Für das Frühjahr hatten ſie die endgiltige Verdrängung der Jn
vaſion angekündigt. Statt deſſen regt ſich allerorten an der Weſt-
front der Mittelmächte ein ungeſtümer Vorwärts-
drang. Er hat uns ſchon heute Geländegewinn und
Maſſen von Gefangenen und Beute gebracht, die bei
weitem den Ertrag der mit ſo ungeheurem Lärm angekündigten
Herbſtoffenſive der Franzoſen überſteigen. Wenn Herr
Rouſſet dieſen Gewinn „gering“ nennt, ſo beweiſt das nur, daß
rer uns bei Beginn unſeres Vorgehens die Entſchloſſenheit und
Kraft zugetraut hat, noch weit erheblichere Gewinne zu erzielen.
Nicht drängeln, Herr Rouſſet!

Die franzöſiſche Preſſe bemüht ſich in den letzten Tagen
krampfhaft, ihrem Volke das Schmeichelbild rieſiger deutſcher Ver-
luſte vorzugankeln. Leider vermag ſie den feſtſtehenden Zahlen
unſerer Veute an Gefangenen und Material keinerlei Troſtziffern
entgegen zuſetzen. Die Zahlen unferer Beute aber
ſind die einziügen in der Oeffentlichkeit der gan-
zen Welt unumſtößlich feſtſtehenden Ziffern.
Alles andere, insbeſondere die Behauptungen über unſere deui-
ſchen Verluſte, ſind Phantaſiegebilde franzö-
ſiſcher Luftarithmetik. Daß aber zwiſchen der Zahl
der unblutigen und der blutigen Verluſte ein gewiſſes, annähernd
feſtes Verhältnis ſtehen muß, weiß jeder Kenner der Kriegs-
geſchichte. Klar alſo, daß bei ſolcher Maſſe franzöſiſcher Ge-
fangener auch Riefenziffern blutiger Verluſte vor-
handen ſein müſſen.

Der Heimat aber ſei es geſagt was die Feinde uns ja
nicht zu glauben brauchen, wenn es ihnen Vergnügen macht,
ſich auch fernerhin von Wahngebilden umgaukeln zu laſſen,
daß unſere Verluſte in den ſchweren Kämpfen ſich d ur ch
aus innerhalb der Grenzen halten, welche dem
Erfolg entſprechen Der deutſche Soldat weiß längſt und
iſt ſich deſſen dankbar bewußt, daß ſeine Führer nicht darauf
ausgehen, raſche und blendende Fortſchritte um jeden Preis zu er-
zielen, daß ſie vielmehr ihre Unternehmungen ſorgfältig
und ruhig vorbereiten und nur ſoweit durchführen, als
ſie ſich mit dem unbedingt erforderlichen Einſatz an Menſchen
kraft und Menſchenblut erreichen laſſen. Eine ſolche Kriegführung
verzichtet auf Senſationserfolge und begnügt ſich mit
der Tatſache, daß ihr Vorgehen fedes Offenſivpgelüſt
des Feindes lahmgelegt und ihm ſtatt deſſen ihrerſeits
Gewinne abgerungen hat, deren ganze Tragweite erſt die Zukunft
in Geſtalt einer völlig veränderter Geſamtkriegs-
lage erkennbar machen wird.

Sie begnügt ſich vor allem damit, der Welt bewieſen zu haben,
datz nach mehr denn anderthalb Kriegsjahren der deutſche
Soldat unerſchöpft iſt, von friſchem, nicht zu bändigenden
Vorwärtsdrang befeeſt, ein nieverſagendes Werfzeng in der Hand
einer bedechtſamen zielbewußten Führung, der es weniger därnm
zu tun iſt, Stichworre für heimatkiches Blaggenhtſfen zu geben,
gie darum: die Anfchläge des Zetades qu nenem
Anſturm wider die ſtählorne Mausdt, die unfer
Baterlond vor de Auſturm des Frerrudes be
ſchirmt hat und beſchiemt, ſchon vor dem erſtenVerfuch ihrer Verwirklichung zu erdrofſeln.

Stunden der Angſt
Jn den „Stunden der Angſt“, die Frankreich jetzt nach

Hervés eigenem Geſtändnis durchlebt („Victoire“, 23. 2.),
fällt den feindlichen Zeitungen die wenig beneidenswerte
Aufgabe zu, nicht nur dem irregeleiteten eigenen Volke,
ſondern auch dem Auslande immer von neuem Sand in
die Augen zu ſtreuen,.

Ein Vorſpiel zu der gegenwärtigen Preſſemache haben
wir bei dem Fall der belgiſchen und ruſſiſchen Feſtungen
erlebt. Schon damals wurden Befürchtungen für die
Sicherheit der franzöſiſchen Oſtfront laut. Aber durch
energiſche Mittel gelang es bald, die aufſteigenden Sorgen
zu verſcheuchen. Neutrale Korreſpondenten wurden damals
an der franzöſiſchen Front herumgeführt und überzeugten
ſich, daß die Verhältniſſe hier ganz anders lagen, als in
Rußland. Bezeichnend dafür iſt der Bericht des Pariſer
„United Preß“- Korreſpondenten Simms im „Daily Tele
graph“ vom 14. Auguſt 1915. Die franzöſiſchen Offiziere
erklärten ihm, ihre einzige Befürchtung ſei, daß die Deut-
ſchen keinen Angriff verſuchten. Machten ſie ihn, ſo ſei das
der Anfang von ihrem Ende. Zum Beweiſe zeigte man
ihm Dinge, die kein Ziviliſt vorher erblickte, ohne ſich der
Gefahr auszuſetzen, als Spion erſchoſſen zu werden. So
wurde ihm in die Geheimniſſe der Zitadelle von Verdun
vollkommener Einblick gewährt. Man führte ihn durch unter-
irdiſche Gänge, die 200 Fuß unter der Erde liegen, durch
die Hauptforts und ließ ihn alles ſehen, von Proviant und
Geſchoſſen bis zu den Getreidemühlen, Waſſerwerken und
Funkſpruchanlagen.

Jn den für den Fall einer Belagerung 100 Fuß unter
der Erde eingerichteten Amtsräumen des Militärgouver-
neurs erklärte ihm dieſer: Die Vorſichtsmaßregeln ſeien
nicht getroffen, weil Verdun tatſächlich bedroht ſei, ſondern
nur, damit er und ſein Stab unbeläſtigt durch die groß-
kalibrigen, von Zeit zu Zeit aus großer Entfernung ab
gefeuerten feindlichen Geſchoſſe, arbeiten könnten, wie ſie
kürzlich die Deutſchen gegen Dünkirchen verwendet hätten.

Ferner führte man ihn durch die Außenforts und Muni-
tionswerkſtätten. Er durfte meilenlange Befeſtigungen der
erſten Linie abwandern und erhielt genauen Einblick in die
Einrichtungen der rückwärtigen Linien und Verbindungen.

Zu gleicher Zeit verhandelte die franzöſiſche Armee-
Senats- Kommiſſion eifrigſt über die Mittel zur Verſtär-
kung der Grenzfeſtungen, die immer wieder von den höchſten
Heerführern inſpiziert wurden, und deren artilleriſtiſche Aus-
rüſtung dauernde Vervollkommnung erfuhr. Den auto-
ritativen Schlußbericht gab der Senator und Referent der
Armee-Senats-Kommiſſion, Bérenger, im „Matin“ vom
13. September 1915: „Das Beiſpiel von Antwerpen kann
nicht ins Feld geführt werden gegen die ungeheuren
Dienſte, die Frankreich das unbeſiegte Quartett Verdun,
Toul, Epinal, Belfort geleiſtet hat. Frankreich mag ruhig
ſein. Seine vier großen Unbeſiegbaren werden es mit
ihrem Küraß von Oſten ſchützen bis zur Siegesſtunde, die
ſie mit bereiten helfen.“

Das Gefühl der Sicherheit kehrte zurück und eingelullt
durch die reichlich verabſfolgten Beruhigungsmittel träumte
das Volk von der verſprochenen großen Offenſive, die das
Land von dem verhaßten Feinde befreien ſollte.

Da plötzlich fährt es empor, unſanft wachgerüttelt durch
den Kanonendonner vor Verdun, und furchterregend ſteigt
die Vergangenheit in der Erinnerung wieder auf. Sofort
ſetzt mit Macht der offiziöſe Beſchwichtigungs-
feld zug ein und alle Gründe der Phantaſie und Logik
müſſen von Neuem zur Stütze für das Dogma von der
Unverletzlichkeit der franzöſiſchen Oſtfront dienen. Spalten-
lang werden Feſtigkeit und Sicherheit der Feſtung Verdun
geprieſen, die als ſtrategiſcher Punkt von höchſter Wichtig-
keit durch alle Mittel von Kunſt und Natur geſichert ſei.
Die Schilderungen ſind um ſo eindrucksvoller, als ſie die
eigene Ueberzeugung widerſpiegeln und mit den früher
entwickelten Anſchauungen in Einklang ſtehen.

So ſchildert „Daily Telegraph“ (25. Februar) Verdun
„die große Schlüſſelfeſtung“:

„Die Franzoſen erweiterten und vervollkommneten die Be
feſtiguwgen von Verdun ſeit Kriegsvbeginn ſtändig mit der
größten Sorgfalt in der Erkenntnis, daß die Einbuße von Boden
dort verhängnisvoll ſein müßte und die Feſtung, ſo lange der
Krieg dauert, das Ausfallstor in das Herz der den deutſchen
Heeren dienenden Gebiete bildet. Es liegt auch nicht die
antfernteſte Möglichkeit vor, daß der Feind die
re nehmen ddet thr auch nur nahe kommen

Tierund ſind bie S
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gegenüber den 17 ZablGef üten verwertet iſt, ſtellt eine

die guten Truppen des
en
eſt i elbſt dar. Selin re vergeblichKronprinzen werden

Sturm laufen.“
Nach Weſtminſter Gazette“ (25. Februar) haben die

Deutſchen, wenn Verdun genommen wird, eine wirkliche
Feſtung erobert, aber die Pariſer können heute ſo
ſicher in ihren Betten ſchlafen wie geſtern
nacht. Und im Leitartikel ſagt „Daily Mail“ am 25. Fe
bruar: „Verdun iſt eine Feſtung von allergrößter Be-
deutung und wird bis zum Tode gehalten werden. Die
Pionierkunſt hat ſich in der Verbeſſerung ihrer Verteidi-
gungswerke erſchöpft.“

Die ſtrategiſche Bedentung der Feſtung
hebt beſonders „Pall Mall Gazette“ (23. Februar) hervor:
„Verdun iſt ein kritiſcher Punkt. Wir können ſelbſt gegen
über kleinen feindlichen Erfolgen in dieſer Gegend nicht
gleichgültig ſein.“ Ebenſo bezeichnet „Daily Sketch“
(24. Februar) Verdun als Drehpunkt der ganzen fran
zöſiſchen Front. „Die Stadt iſt eine Feſtung erſter Klaſſe
und hat bisher jedem Verſuch eines Anſturms widerſtanden.“
Die größte Bedeutung aber mißt ihr der Kommandeur des
London-Diſtrikts, Generalmajor Sir Francis Lloyd, in
einer Rekrutierungsrede bei: Kampf bei Verdun
bedeutet Kampf um den Zugang nach Paris.
Wen die Front hier durchbrochen wird, iſt der Weg nach
Paris offen. Fällt Paris, dann iſt London in
Gefahr.“

Dasſelbe Bild zeigt die Preſſe der anderen Ver-
bündeten.

Als Nächſtbeteiligte geben die Franzoſen in dieſem

dagegen

Stimmenkonzert naturgemäß den Ton an. Die Aus-
führungen Bérengers wurden oben erwähnt. Jm Leit-
artikel der „Jnformation“ erklärt Chavenon das befeſtigte
Lager von Verdun für uneinnehmbar. „Temps“ vom
23. Februar nennt es höhniſch einen für die Deutſchen
ſchwer zu verſchlingenden Biſſen. Hervs aber ſchreibt:
(25. Februar): „Welches Brandmal für die ganze Nation,
wenn Verdun fiele! Welche Freude, welche Hilfe für die
Deutſchen! Nein, dieſes ſchreckliche Unglück kann nicht über
uns hereinbrechen!“

Die Ereigniſſe aber nahmen einen Lauf, der
unſere Gegner völlig überraſchte. Vor kurzem noch
hatte man einen deutſchen Angriff für unmöglich gehalten.
Als er trotzdem kommt, wird er zuerſt für völlig bedeutungs-
los erklärt. Da plötzlich wird die Panzerfeſte Douaumont
erobert. Verdun iſt bedroht und „man iſt bereits auf alle
Eventualitäten, auch auf die ſchmerzlichſten, gefaßt“.
(„New- York Herald“ Paris 27. Februar.) Die Gefahr rückt
näher, daß, wenn es fällt, die enttäuſchte Menge ſich gegen
die verantwortlichen Führer wendet.
Zur Rettung gibt es für die Papierſtrategen der

Entente nur noch eine Möglichkeit: Die Wirkung des be
fürchteten Falles der Feſtung ſchon im Voraus ab
zuſchwächen. Die Trurppen und vielleicht das Material
hofft man zu retten, wenn der Fortsgürtel und die Feſtung
aufgegeben werden müſſen; jene dürfen alſo noch wichtig,
dieſe dagegen müſſen wertlos ſein.
Daß die Hauptbedeutung Verduns gerade in den Be
feſtigungswerken liege, hatte allerdings noch am 25. Fe
bruar „Evening Standard“ betont: „Die Befeſtigungen

die Tätigkeit der beiderſeitigen Artillerie in dem

S

find ſtark, aber ſchwerlich ſo mit Geſchützen und Truppen
beſetzt wie in Flandern oder der Champagne.“ Aber was
ſind Tatſachen, was ſind Ereigniſſe gegenüber der Kühnheit
der verbündeten Federhelden. Mit unverfrorener Spekula-
tion auf das kurze Gedächtnis der Maſſe und ihren blinden
Glauben an das gedruckte Wort, werden die Wahrheiten
von geſtern auf den Kopf geſtellt, und ſo gibt am 27. Fe
bruar „Havas“ die neue Loſung aus:
hat nie die Bedeutung gehabt, die die Deutſchen ihm zu

„Fort Douaumont

ſchrieben. Es iſt in den erſten Kriegsmonaten deklaſſiert
worden und enthielt weder einen Soldaten, noch ein Ge
ſchütz.“

Ein vielſtimmiges Echo ertönt aus dem Blätterwald,
und das Gegenteil von dem, was man geſtern als Binſen-
wahrheit verkündet hat, wird heute mit demſelben Bruſt
ton der Ueberzeugung auspoſaunt. „Temps“, der noch am
25. Februar das Fort ein höchſt bedeutſames Bauwerk ge
nannt hatte, findet es am 26. Februar gleichgültig, ob dieſes
betonierte Gemäuer ſteht oder fällt. „Times“ ſchreibt am
28. Februar: „Die in Hamburg und Berlin ausgehängten
Fahnen, womit die Eroberung eines leeren und entfeſtigten
Forts gefeiert wurde, hängen ſchlapp herunter“; ihr

worden?

x
Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht

Wien, 18. März. Amtlich wird verlautbart:
Italieniſcher Kriegsſchauplatz

Am unteren Jſonzo kam es geſtern nur bei Sel z
zu einem Angriffsverſuche ſchwacher italieniſcher Kräfte, die
an den Hinderniſſen abgewieſen wurden. Auch das Ge-
ſchütz-, Minenwerfer- und Handgranatenfeuer ging nicht

er das gewöhnliche Nivcau hinaus. Um ſo re war
aume

von Tolmein und Flitſch ſowie im Fella-Abſchnitt.
Am Nordteil des Tolmeiner Brückenkopfes griffen
unſere Truppen an, eroberten eine feind
liche Stellung, nahmen 449 Jtaliener
(darunter 15 Offiziere) gefangen und er beuteten
drei Maſchinengewehre und einen Minenwerfer.

An der Tiroler Front fand am Monte Piano,
Col di Lang, bei Riva und in den Judicagarien
mäßiger Geſchützkampf ſtatt.

Ruſſiſcher und ſüdöſtlicher Kriegsſchauplatz
Nichts neues.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalsſtabes.
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

s M
ſcheint ihr als Sündenbock zum Opfer gefallen zu ſein. Da
gab in der Kammer Briand notgedrungen beruhigende Er
klärungen ab, nach Hervé „der erſte Sonnenſtrahl nach vier
Tagen beklommener Traurigkeit.“ Der nächſte Heeres
bericht enthielt den eigenartigen Paſſus, die Franzoſen ſeien
über die alten Stellungen bei Douaumont wieder hinaus-
gekommen und erweckte ob mit oder ohne Abſicht ſeines
Verfaſſers mag dahingeſtellt bleiben die Auffaſſung, daß
das Fort zurückerobert ſei.
Die prompte Wirkung blieb nicht aus, und ſofort be-

ginnen Fort und Feſtung im Werte wieder zu ſteigen.
Kennzeichnend für den neu erwachten Mut iſt die Aeuße
rung Rouſſets im „Gaulois“ vom 28. Februar: „Das Fort
Douaumont, das am 26. Februar in die Hände der Feinde
gefallen war, iſt durch einen kräftigen Gegenangriff wieder
genommen worden. Die Stellung von Douaumont gehört
zu den wichtigſten und hat im Hinblick auf die Verteidigung
von Verdun eine entſcheidende Bedeutung. Ebenſo wagt
„Oeuvre“ (28. Februar) ſchon wieder, Verduns Bedeutung
zu betonen: „Verdun iſt Frankreichs Thermopylae. Wenn
es fällt, iſt Chalons bedroht, und Chalons bedeutet die
große Verbindungsſtraße zwiſchen Paris und dem Oſten.“
Ja, Jean Moro in „Petit Niçois“ (29. Februar) ſieht ſogar
in unſerem Vordringen, die Folgen eines teufliſchen Plans
der franzöſiſchen Heeresleitung.“ Die Preußen werden nicht
nach Verdun kommen, trotzdem wir ihnen alle Zugänge
freigelaſſen haben. Unſere Truppen haben ſich zurückge-
zogen und ſie bis Douaumont vordringen lafſen, das den
Eingang zur Falle bildete. Haben ſie die Schlinge geſpürt
oder ſind ſie durch einen ihrer zahlreichen Spione gewarnt

Plötzlich find ſie ſtehen geblieben, auf dieſe Weiſe
der Zange entgehend, die ſie zu zermalmen drohte.

Die Freude hatte aber keine lange Dauer. Vor der
Macht der Tatſachen mußte auch der franzöſiſche Offizioſus
kapitulieren, nachdem der letzte Verſuch, durch irreführende
Ortsbezeichnungen die Totſachen zu verſchleiern, kläglich ge-
ſcheitert war. Wie man trotzdem in kindlicher Weiſe ver
ſucht, die bittere Pille zu verzuckern, zeigt Barrès im „Echo
de Paris“ (2. März), wenn er ſagt: „Man muß ſich über die
Dreiſtigkeit wundern, mit der in den deutſchen Heeres
berichten behauptet wird, daß die Brandenburger das Fort
Douaumont hielten, während ſie in Wirklichkeit dort feſt
gehalten werden. Ob ſie ſich ein bißchen früher oder ſpäter

ergeben, iſt gleichqgültig.“ Wer denkt da nicht an den Fran
„den ich gefangen habe, der mich aber nicht loslaſſen

wi
Seitdem geht es dauernd bergab, mit dem Anſehen

Verduns und mit der Zuverſicht, für die die Wertſchätzung
der Feſtung uns als Barometer dienen fann.

Daß wir mit unſerer Anſicht über die feindliche Pre'ſe-
mache nicht allein ſtehen, mag eine neutrale Stimme be-
weiſen. Eine Zeitung mit ſo unverkennbar franzöſiſchen
Sympathien wie das „Algemeen Handelsblad“ ſpricht ſich

ganz in gleichem Sinne darüber aus und ſchreibt (28. Fe
Pariſer Korreſpondent erklärt, er habe die Verteidigungs-
werke von Verdun ſelbſt beſichtigt und könne aus eigener
Anſchauung beſtätigen, daß die Forts ſchon vor langer Zeit
abgerüſtet worden ſeien.

Auch Munitionsdepots waren in keinem der Forts ent
halten, wie Havas am nächſten Tage meldet und wir alſo
glauben müſſen. Womit dann allerdings die nicht vor
handenen Geſchütze gefeuert haben, und wer ſie bediente,
iſt nicht ganz klar; denn, daß es geſchah, beweiſen beweiſen
Berichte von Mitkämpfern im „Figaro“ vom 2. März, wo
es heißt: „Ganz nahe bei uns feuerte die Artillerie des
Forts Douaumont unaufhörlich in die Boches hinein.“
Und im „Matin“ vom 28. Februar: „Die Forts Douaumont
und Damloup ſchoſſen und ſchoſſen, ohne aufzuhören, bis
es trotz des Hagels von Eiſen und Blei zur unausſprech-
e Ueberraſchung plötzlich hieß: „Die Boches ſind
im Fort!“

Den traurigen Verluſt des Anſehens in der Entente
Preſſe teilt Douaumont mit Verdun ſelbſt, das in noch ver
ſtärktem Maße in der allgemeinen Achtung ſinkt, nachdem
ſein Fall in den Bereich der Möglichkeit gerückt iſt. Plötz-
lich iſt ſeine Einnahme nur noch ein moraliſcher Erfolg:
ſeine ſiegreiche Verteidigung hat allein politiſche Bedeutung
(„New-ork Herald“ Paris 26. Februar). Auch „Times
(28. Februar) ſieht über Nacht eine Einnahme von Verdun
nur noch als geographiſchen, nicht ſtrategiſchen Erfolg an.

Das ganze Manöver iſt ſo plump und durchſichtig, daß
es ſelbſt Franzoſen zu viel wird und General Verraux im
„Oeuvre“ (27. Februar) ausruft: „Jn dem Augenblick, wo
unſere Soldaten ſich mit wilder Energie ſchlagen, um unſere
Fahne auf den Mauern der Woevre-Zitadelle zu erha'ten,
gehört es ſich nicht, ihnen in die Ohren zu ſchreien, daß das
Eindringen der Feinde in dieſe Stadt nur beſchränkte Be
deutung haben würde. Warum ihren Mut verringern, in
dem man ihnen das wiederholt?“

Ein vorübergehender Umſchwung ſette mit dem Abend
des 27. Februar ein. Die Volkserregung drohte, einen ge
ährlichen Charakter anzunehmen und General Humbert

bruar): „Daß man auch in Frankreich und England mit
der Möglichkeit des Falles von Verdun rechnet, geht ſchon
daraus hervor, daß man beginnt, die Wichtigkeit der
Feſtung herabzuſetzen.“ Unſere Feinde ſelbſt ſind durch
Schaden zwar nicht klug, aber vorſichtig geworden. Wos
bei Verdun geſchehen iſt, kann die Zukunft auch an anderen
Stellen bringen und vielleicht verſagen dann doch eines
Tages vor der Plötzlichkeit des Umſchwungs die Langmut
und der blinde Glaube des Volkes, das endlich ſtatt der
ſchönen Redensarten Taten fordert. So baut denn auch der
General de Lacroix noch weiter vor und verkündet im
„Temps“ (1. und 3. März), daß es überhaupt keine feſten
Plätze mehr gibt, ſondern nur noch der Verteidigung
dienende, einen Teil der Front bildende organiſche Stütz-
punkte, die keine größere Bedeutung beſitzen, als irgend ein
anderer Abſchnitt der Front.

Es wäre gut, wenn unſere Feinde ſich die Mühe machen
wollten, einmal ernſthaft darüber nachzudenken, welchen
Zukunftserwägungen dieſes Troſtwort des erfahrenen alten
Generals wohl entſprungen iſt. Sie würden dann gewiß
recht bald erkennen, daß es nicht von allzugroßem Optimis-
mus zeugt.

König Ludwig von Bayern
hat dem Hauptwohlfahrtsausſchuß in München zur Ver-
billigung der Lebensmittel und der Landesſammelſtelle der
Bayeriſchen Kriegsinvalidenfürſorge je 10 000 Mark ge-
ſpendet.

Der „Reichsanzeiger“
veröffentlicht eine Bundesratsverordnung über Rohfette
vom 16. März, ferner eine Bekanntmachung betreffend Aen
derung der Verordnung über den Verkehr mit Kraftfutter-
mitteln, eine Bekanntmachung betreffend Uebertragung von
Malzkontingenten und ſchließlich eine Bekanntmachung be
treffend den Nachnahme und Frachtverkehr mit dem Aus
lande.

Preußiſcher Landtag
Abgeordnetenhaus
Sitzung vom 18. März.

Am Miniſtertiſch Finanzminiſter Lentze.
Vizepräſident Dr. Porſch eröffnet die Sitzung um 11 Uhr

20 Min. und teilt mit, daß von der Familie des verſtorbe
nen früheren Präſidenten v. Köller ein Danktelegramm für
die Anteilnahme des Hauſes eingegangen iſt.

Die Etatberatung wird beim Etat der Verwaltung der
direkten Steuern fortgeſetzt

Schmedding (Ztr.) berichtet über die Kommiſſions
ver lungen.

Abg. Ströbel (Soz.): Die Steuerverhältniſſe der
Minderbemittelten zeigen, daß die große Maſſe der Be
völkerung in den allerdürftigſten Verhältniſſen lebt. Die

müſſen durch die Steuer voll erfaßt werden.
Wenn der Krieg noch ein halbes Jahr dauert, werden die
ſchon jetzt über 50 Milliarden betragenden Reichslaſten auf
über 70 Milliarden anwachſen. Neue Reichsſteuern ge
währen keineswegs eine volle Deckung. Wir müſſen zu
direkten Reichsſteuern kommen. Nach dem Kriege muß
eine gerechte ſoziale Verteilung der Steuerlaſten erfolgen.
Wenn man ſich die Zahlen des Reichsſchatzſekretärs anſicht,
ſo hat man den Eindruck, daß es zu plumpen Fälſchungen
führen kann. Ueber die hohen Kriegsgewinne herrſcht im
Volke vielfach große Erbitterung.

Finanzminiſter Dr. Lentze: Die Ausführungen des Vor-
redners ſind einſeitig und oft widerlegt. Energiſch Ver
wahrung muß ich jedoch einlegen, wenn er es ſo darſtellt,
als ob es eine Schmach und Schande wäre, Kriegs-
gewinne zu erzielen, und wenn er bedauerliche Vorkomm-
niſſe auf dieſem Gebiete verallgemeinert. Auch dagegen
muß ich Verwahrung einlegen, wenn er es ſo darſtellt, als
ob der Krieg von der bürgerlichen Geſellſchaft verurſacht
wäre. Wer ſo ſpricht, iſt kein Deutſcher. (Bravo rechts.)

Finanzminiſter Lentze ſchließend: Proteſtieren muß ich
auch dagegen, daß Herr Ströbel dem Herrn Reichsſchatz
ſekretär plumpe Täuſchung der Oeffentlichkeit vorwirft. Der
Schatzſekretär wird im Reichstag ſich dagegen verteidigen.
(Beifall.)

Abg. Ströbel (Soz.): Man wird mir nicht zumuten,
auf die Ausführungen des Miniſters einzugehen.

Finanzminiſter Dr. Lentze: Unſere Anſchauungen ſind
ſo himmelweit verſchieden, daß wir niemals zuſammen-
kommen werden.

Der Etat der direkten Steuern wird genehmigt.
Der Etat der Verwaltung der Zölle und indirekten

Steuern wird ohne Debatte genehmigt.
Ueber den Etat des Miniſteriums der Auswärtigen

Angelegenheiten berichtet Abg. Dr. Pachnicke (Volksp.): Jn
der Kommiſſion iſt von verſchiedenen Parteien Beſorgnis
über die Lage des Papſtes ausgeſprochen worden. Es iſt
gefordert worden, daß bei Friedensſchluß auch die Stellung
des Papſtes mit in Erwägung gezogen werden müſſe. Es
wurde auch dem Bedauern darüber Ausdruck gegeben, daß
die Geſandten beim päpſtlichen Stuhl Rom verlaſſen haben
und ihren Aufenthalt in der Schweiz nehmen mußten. Der
Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes hat der Kommiſſion
hierüber Mitteilungen gemacht, die als vertraulich bezeich-
net worden ſind.

Der Etat wird genehmigt, ebenſo der Etat des Finanz-
miniſteriums mit dem Antrage der Kommiſſion, wonach
die Kriegsunterſtützung dahin geregelt werden ſoll, daß für
das erſte Kind unter 15 Jahren ſechs Mark, für zwei Kinder
unter 15 Jahren zuſammen acht Mark, für jedes weitere
Kind unter 15 Jahren vier Mark zu zahlen ſind. Ferner
wird ein Antrag der Kommiſſion angenommen, wonach für
Kriegsbeſchädigte das Einjährigenzeugnis für die Vor-
bereitung zum mittleren Staatsdienſt genügen ſoll.

Hierauf werden die reſtlichen Etats und das Etats-
geſetz genehmigt. Damit iſt die zweite Leſung des Etats
erledigt.

Die Geſetzentwürfe, betreffend Ausbau von Waſſer
ſtraßen des Mains und betreffend die Bereitſtellung
weiterer Staatsmittel für die durch Geſetz vom 1. April
1915 angeordneten Waſſerſtraßenbauten werden der ver-
ſtärkten Haushaltskommiſſion überwieſen.

Nächſte Sitzung, Montag, 11 Uhr. Dritte Leſung des
Etats. Schluß nach 1 Uhr.

Die kommende Kriegsgewinnſtener

braucht niemand abzuhalten, auf die Kriegs
anleihe zu zeichnen. Das wurde wiederholt öffent
lich erklärt. Trotzdem hört man immer wieder zweifelnde
Fragen ob dies auch für die jetzt zur Zeichnung aufliegende
vierte Kriegsanleihe zutreffe. Der Entwurf eines Kriegs
gewinnſteuergeſetzes enthält die Vorſchrift, wonach bei Ent-
richtung der Abgabe die Sprozentigen Schuldver-
ſchreibungen, Schuldbuchforderungen und Schatzanweiſungen
der Kriegsanleihen des Deutſchen Reiches zum Nenn
betrag und die 4äprozentigen Schatzanweiſungen dieſer
Kriegsanleihen zu einem vom Reich feſtzuſetzenden und be
kannt zu machenden Kurſe an Zahlungsſtatt ange-
nommen werden. Die Vorſchrift bezieht ſich auf alle
bis zur Entrichtung der Kriegsgewinnſteuer herausge-
kommenen Kriegsanleihen, alſo insbeſondere auch auf die
gegenwärtige vierte, die erſtmalig neben den Sprozentigen
Schuldverſchreibungen auch 412prozentige Schatzanweiſungen
bringt. Selbſtverſtändlich kann die neue Kriegsanleihe auch
zur Anlage der vorgeſchriebenen Kriegsgewinn-
ſteuerreſerve der Geſellſchaften verwendet werden.
Die Kriegsgewinnſteuer der Einzelperſonen iſt eine Abgabe
oom Vermögenszuwachs. Die Ermittlung des be
pflichtigen Vermögenszuwachſes hat von dem nach den Vor
ſchriften des Beſitzſteuergeſetzes feſtgeſtellten Vermögens-
zuwachs auszugehen. Wer Kriegsanleihe zeichnet, legt
ſein Vermögen nur anderweitig an. Durch die Zeich
nung der Kriegsanleihe kann alſo die Kriegs
gewinnſteuerpflicht ſelbſt nicht begründet
werden. Auch ſonſt hat. wer Kriegsanleihe zeichnet,
keinerlei ſteuerliche Nachteile zu ge-wärtigen. Wohl aber hat er bei Entrichtung der
Kriegsgewinnſtener den Vorteil, daß er die Schuld ver
ſchreibungen der Kriegsanleihe zum Nennwert
in Zahlung geben kann.
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85. Mobilmachungswoche
Auch in der vergangenen Berichtswoche (11.-—17. März)

Aieb die Aufmerkſamkeit aller beteiligten und aller neu
tralen Völker auf die Ereigniſſe an der We
allem auf die Unternehmungen bei Verdun, gerichtet.
Dort hat der zweite Abſchnitt der deutſchen Angriffs-
bewegung ſeinen Abſchluß gefunden, und der dritte iſt allem
Anſcheine nach in voller Vorbereitung begriffen. Der zweite
Abſchnitt hatte noch die Säuberung der FranzoſenKeſter
auf dem linken Maasufer im Rabenwalde und im Cumisres
Walde gezeitigt, die trotz ſtarker feindlicher Gegenſtöße

nſchgemäß durchgeführt worden iſt. Dann haben ſeit
dem 10. März überaus heftige Artilleriekämpfe und nicht
minder lebhafte Luftgefechte eingeſetzt, die auch am Schluſſe
der Woche in ungeminderter Schärfe andauerten. Jn den
Artilleriezweikämpfen bewies die deutſche ſchwere Artillerie,
wie aus allen franzöſiſchen Aeußerungen, ſo weit ſie nichtamtlich gefärbt ſind, deutlich herrorgeht ihre unbeſtrittene

Ueberlegenheit. In den Luftgefechten, die über dem ge
ſamten Feſtungsbereich von Verdun tobten und auf die an
deren Frontgebiete, vor allem auf die einzige oſt-weſtliche
Eiſenbahnſtrecke VerdunClermont, übergriffen, behielten
unſere Flieger ununterbrochen die Oberhand. Zehn fran
zöſiſche und vier engliſche Flugzeuge wurden meiſt durch
unſere Flieger, ſeltener durch unſere Abwehrgeſchütze, zum
Abſturz gebracht. Von den deutſchen Helden der Lüfte über
wältigten die Leutnants Boelke und Jmmelmann in
dieſer Woche je ihren zwölften, Leutnant Leffers ſeinen
vierten Gegner. Die Einleitung zum dritten Abſchnitte der
Belagerungsſchlacht vor Verdun hat offenbar mit der Weg
nahme der Höhe 295 „Toter Mann“ durch ſchleſiſche Trup
pen begonnen, ein Erfolg, der um ſo mehr zu bewerten iſt,
als dieſer Hügel 20--50 Meter höher iſt als die benach
barten Waldhügel und nur um drei Meter hinter dem
Höhenrücken zurückbleibt, auf dem die Panzerfeſte Marre,
der nordweſtliche Eckpfeiler der ſtändigen Hauptbefeſtigungs
linie Verduns, ſteht. Welche Bedeutung der Feind der Höhe
„Toter Mann“ beimißt, zeigen ſeine hartnäckigen Rück
eroberungsverſuche. Am 16. März griff eine ganze fran
zöſiſche Diviſion zweimal den Hügel an, übrigens die ſieben-
undzwanszigſte, die General Petain nach Verdun befohlen
hat, um dort die Lage, koſte es, was es wolle, zu retten.
Das erſte Mal gelang es einzelnen Kompagnien überfall-
artig eine Artillerievorbereitung ging nicht vorher
unſere Linien zu erreichen; aber die wenigen, die übrig ge
blieben waren, wurden gefangen genommen. Der zweite
Angriff erſtarb ſchon in unſerem Sperrfeuer. Welche unge
heuren Verluſte die Franzoſen bei Verdun erlitten haben
und noch erleiden, bezeugen ſchon die unblutigen Verluſte in
den beiden erſten Schlachtabſchnitten: 430 Offiziere und
26 042 Mann wurden gefangen. Anch die Ziffern der von
uns im gleichen Zeitraume gemachten Beute beweiſen es:
189 Geſchütze (darunter 41 ſchwere) und 232 Maſchinen
rewehre.

Auch an den übrigen Abſchnitten der Weſtfront gab es
heiße Kämpfe. Anſcheinend bahnen ſich in Flandern, be
ſonders an der Küſte, im Artois vor dem deutſchen Front
abſchnitte Roye Soiſſons und nordweſtlich von Reims feind
liche Ablenkungsoffenſiven an, von denen die eine den Eng-
ländern, die anderen beiden den Franzoſen obliegen wür
den. Darauf läßt die erhöhte Artillerietätigkeit ſchließen, die
ſich dort von Tag zu Tag noch geſteigert hat. Nordweſtlich
von Reims war übrigens kurz zuvor ſächſiſchen Truppen
ein Angriff beſtens geglückt, der ihnen bei Ville-auxBois
einen Raumgewinn von 1400 Meter Breite und 1000 Meter
Tiefe und 750 Gefangene eintrug. Auch in der Champagne
trieben die Franzoſen ſüdlich von St. Souplet und weſtlich
der Straße Somme Py-Sougain Entlaſtungsangriffe vor,
die ihnen allerdings zahlreiche Leute, darunter 150 Ge
fangene, uns hingegen nur wenige Leute koſteten und gänz-
lich fehlgeſchlagen ſind. Ebenſo mißlangen ihnen kleinere
Vorſtöße an der Somme, im Prieſterwalde und in den

ſtfront, vor

kleineren Gefechte bei Wieltje im Nordoſten von Ypern.
An inſtändigen Bitten um Fernhilfe haben es die

Franzoſen in ihrer Bedrängnis ſicherlich nicht fehlen laſſen.
Aber der ruſſiſche Bundesgenoſſe wird, wie es ſcheint,
zu ſehr in Armenien in Anſpruch genommen, wo Groß-
fürſt Nikolajewitſch die klaffenden Lücken in ſeinen Ver-
bänden durch beträchtliche Verſtärkungen ausfüllen muß
und auf ungünſtigem Hochgebirgsgelände nur noch langſam
vorankommt. Härtere Kämpfe und ſchwerere Aufgaben
ſtehen ihm noch bevor, wenn ſeine Truppen wieder mit den
Hauptkräften der osmaniſchen Armee die ſich ebenfalls ver
ſtärkt und in aller Stille in ihren neuen befohlenen Ver
teidigungsſtellungen verſammelt, die Waffen zu kreugen
haben werden. Jn Perſien haben die ruſſiſchen Vor
truppen bereits eine Schlappe erlitten, als ſie von Kämpfern
des Heiligen Krieges unter der Führung des Serdar Send
jabi bei Krwe überraſcht und geſchlagen wurden. Auch die
Briten und Jnder, die unter General Aylmer Kut el
Amara entſetzen ſollten, denen der Großfürſt eine gewiſſe
Fernhilfe bringen möchte, hatten am 8. und 9. März im Ab-
ſchnitte von Felahie Mißerfolge zu verzeichnen. Am 10.
und 11. März wurden ſie bei der Zenzir-Höhe erneut ge
worfen und mußten 180 Gefangene, darunter 5 Offiziere,
ſowie 1 Maſchinengewehr und eine große Menge Kriegs
gerät in den Händen der ſiegreichen Osmanen zurücklaſſen.
Jn dieſem Zuſammenhange wäre noch zu erwähnen, daß
eine engliſche Abteilung, die in der Stärke von einer Bri-
gade aus Scheikh Osman, einer Vorſtellung von Aden,
vorgeſtoßen war, bei Aſioch von Türken und Arabern ge
ſchlagen und zum Rückzuge in ihre urſprünglichen
Stellungen gezwungen worden iſt.

An der Oſtfront haben die ruſſiſchen Truppen jeden
falls noch keine wirkſame Fernhilfe zu bringen vermocht;
denn auch ihre Angriffe auf die Brückenköpfe von Uszieczko
im beſſarabiſchen Grenzabſchnitt und bei Kozlow an der
Strypa tragen durchaus nur den Charakter von örtlichen
Stellungskämpfen. Jmmerhin iſt jedoch nicht ausge
ſchloſſen, daß die erhöhte Tätigkeit der ruſſiſchen Artillerie
gegen die Armee Pflanzer-Baltin und gegen die
Heeresgruppe Boehm-Ermolli Angriffe zur Ent-
laſtung der Franzoſen vorbereiten. Völlig untätig bleibt
hingegen General Sarrail in und bei Saloniki im griechi-
ſchen Mazedonien.

Eine regelrechte Entlaſtungsoffenſive haben bisher nur
die Jtaliener in die Wege geleitet. Seit dem 12. März
lief ihre Jnfanterie nach ausgiebiger Artillerie-Vorberei-
tung zur fünften Jſonzo- Offenſive Sturm. Brennpunkte
und Verblutungspunkte waren für ſie wieder die Gegenden
von Tolmein und Plava und die den Goerzer Brückenkopf
flankierenden Höhen und Hochflächen von Podgora und
Doberdo. Während ihre Jnfanterie dort wiederholt mit
ſtarken Kräften und ohne jeden Erfolg angriff, unterhielt
ihre Artillerie auch gegen den Col di Lang in Tirol und
gegen die Kärntner Grenzgebiete ein heftiges Feuer. Aber
ſchon am 16. März ſtellten Cadornas Truppen ihre völlig
mißlungenen Angriffe wieder ein. Auch in Albanien
ergeht es den Jtalienern nicht gut. Jn ruhmloſen Ge
fechten von kurzer Dauer am Semeni und bei Feras ge-
worfen, ſtehen ſie jetzt hinter der Vofuſo. Jhre Ein
ſchließung in Valona ſteht nahe bevor.

Aus der franzöſiſchen Kammer
Stürmiſcher Sitzungsverlauf Aus der Rede

Aceambrays
GBern, 18. März. Aus der Rede Accambrays in der
franzöſiſchen Kammer iſt noch folgendes nachzutragen:
Aerger ſagte:

Jch habe mir den Bericht Potains über die Offenſive
in der Champagne beſchaffen können. Es wurde mir ver-
ſichert, daß die Regierung von dem Bericht keine Kenntnis hätte.

Vogeſen. Aehnlich erging es den Engländern in einem Iſt das nicht ſchlimm? So erklären ſich alſo die Schwierig-eiten unſerer Aufgabe. Die Regieru ſteht unter der
Heeresleitung und das Parlament unter der Regierung auf dieſer
Leiter der Hierarchie in Kriegszeiten. Mag man im Heere, wo
man die Dinge berufsmäßig von einem beſonderen Standpunkt
aus anſieht, dieſe Organiſation gutfinden, ſo iſt das reiflich
Das Parlament kann aber eine andere Meinung haben. Wenn die
Regierung ſich nicht auf das Parlament ſtützt, kann ſie auf Jrr-
wege geraten. Ebenſo ſtützt ſich das Parlament auf die öffent
liche Meinung. Der Redner will gewiſſe Sätze aus einem Briefe
verleſen, den er am 18. November 1914 an den Miniſterpräſi
denten gerichtet hat. Redner fährt fort: Jch erinnere an den

undlegenden Standpunkt. Das einzige Kriterium, um denMeer u beurkeilen, iſt ſein Erfolg. (Lärm.) Ein Führer der
einen Erfolg hat, iſt vielleicht nicht ſchuldig, aber jedenfalls un

geeignet. Neuer Lärm.) Nach einem Wortwechſel mit dem
Kammerpräſidenten fährt der Redner fork: Das eingige Krite
rium für die Regierung iſt, ſich zuerſt zu vergewiſſern, daß die
Heeresleitung Vertrauen in den Erfolg hat. Ein Verbrechen iſt
es aber, einem Führer das Kommando zuübergeben,
der ſelbſt nicht an den Erfolg glaubit. Redner zitiert
hierauf Stellen aus Napoleons Korreſpondenz und ſodann aus
dem erwähnten Brief folgendes: Wie ſoll man ſich im Hinblick
auf die Operationen nach der Marne-Schlacht erklären, daß der
Oberbefehlshaber immer geſchont wurde und nur die Unter
führer gemaßregelt wurden. (Lärmende Zwiſchenrufe; der Kam-
merpräſident macht den Redner darauf aufmerkſam, daß der
Feind alles höre, was in der Kammer geſagt werde.) Redner
fährt fort: Jch habe lange überlegt, was ich heute dzue. Jch habe
alles getan, was ich konnte, um es zu vermeiden. Wir ſtehen
zwei Uebeln gegenüber: Weiter in Untätigkeit zu ver-faulen, wahren vor Verdun Blut fließt. (Leb-
hafte Unterbrechungen, Lärm.) Der Kammerpräſident tadelt die
Ausführungen des Redners. Darauf bevuft ſich Accombray auf
die Redefreiheit. Hierauf erfolgte die Erklärung von Noulens.
Accambray erklärt dagegen, daß er nur der Gewalt weichen werde.
Nach einer Ermahnung des Präſidenten an die Kammer, Ruhe
gu bewahren, fährt der Redner fort: Die öffentliche Meinung
muß hiermit befaßt werden, weil die Kammer nicht ihre Pflicht
getan hat. (Proteſtrufe.) Acrcambray betont in ſeinen weiteren
Ausführungen, daß auch er von dem Heldentum der Franzoſen
bei Verdun bewegt ſei und den dort kommandierenden Führer
ſchätze. Er fährt fort: Es handelt ſich heute nicht um ihn, ſon
dern um andere. Jch habe das Bewußtſein, nichts zu ſagen, was
nicht unſere Feinde wie unſere Alliierten wüßten. Nur wir
und das Volk wiſſen nichts. Das Volk muß das aber
wiſſen, um die Regierung zu Taten zu zwingen, welche ſie nicht
wagt. Jch fahre in der Verleſung meines Briefes fort: Der Ober
befehlshaber entſchließt ſich übrigens zögernd, gegen den deut
ſchen rechten Flügel vorzugehen. (Unterbrechungen.) Der Präſi
dent will unter Hinweis auf die Tagesordnung die Erörterung
von Dingen verhindern, die der Feind nicht zu r braucheAccambray fährt fort: Sie haben die Geheimſihung er Kammer

verweigert, und die Regierung verweigert eine Jnterpellation.
Welches Mittel bleibt mir dann noch, Trotz der verſchiedenſten
Proteſte des Präſidenten ſetzt der Redner ſeine Ausführungen
fort. Jch verweigere der Regierung mein Vertrauen und gebe
die Gründe für meine Weigerung an. Als der Redner mit der
Verleſung der angefangenen Briefſtelle fortfahren wollte, wurde
ihm, wie bereits gemeldet, das Wort entzogen.

Der Unterſeebvotkrieg
Londoner Lloyds meldet von der Jnſel Halencia in

Südirland, daß das Schiff „Willie“ geſunken iſt. Die
Beſatzung wurde gerettet.

Ein öſterreichiſches Spitalſchiff torpediert
Wien, 18. März. Heute vormittag wurde das auf der

Fahrt von der Nordadria nach Süddalmatien begriffene
Spitalſchiff des öſterreichiſchen Roten Kreuzes „Elektra“
von einem feindlichen Unterſeeboot torpediert. Das Schiff
wurde auf Strand geſetzt. Ein Matroſe iſt ertrunken; zwei
Pflegeſchweſtern ſind ſchwer verletzt. Sonſt ſind glücklicher-
weiſe keine Opfer zu verzeichnen. Die „Elektra“ war als
Spitalſchiff bekanntgegeben und mit den für ſolche Fahr-
e vorgeſchriebenen äußeren weit ſichtbaren Kennzeichen
verſehen.

Nachdruck verboten

Der große Erzieher
44] Roman von Marianne Weſterlind

„Jch bin hier überflüſſig. Verwöhnenwollen und
Betreuen iſt nun einmal Frauenart, aber deine ſchreckliche
herriſche Arbeit läßt mir keine Zeit dazu; Kannibalenhände
rühren und braten für dich, unten in der Poliklinik findeſt
du ſachverſtändigere Hilfe als meine, in der Schweſter Lotte,
die auch all das Grauen ſtumpfmütiger zu bewältigen
weiß als ich, die ich mich ſtundenlang in Mitleidsqualen
winde. Jch darf dir deine Knöpfe annähen und auf deinen
Schreibtiſch Ordnung halten, das iſt meine Ehe in Afrika.“

Jhre Rede war nicht ganz logiſch und nicht ganz ge
recht, eins aber las Brabant aus ihr: Glücklich war Magda
nicht in Amadſhavi. Er ſah ſie wieder, mit dem Lilien-
ſtrauß in der Hand, in das Zimmer des Amtmanns wirbeln,
die Backen brennen vor Daſeinsluſt und Wißbegierde. Wo
war dieſes Bild geblieben?
„Habe ich dir Afrika in zu roſigen Farben geſchildert?“
fragte er. „Du glaubteſt zu ſehr an ein farbiges, bunt

echſelndes Leben ohne Ruhepunkte.“
Sie verneinte heftig, verſuchte ſich in ungeſchickten Aus
flüchten und ergab ſich endlich ehrlich ſeiner verkrauen
heiſchenden Art.
„vertold, ich bin unglücklich über meine Schwäche.
Mein Arbeitswille zerbricht mir unter den Händen. Mir
graut vor dem Karboldunſt, der im Hofe lagert, vor dem
Elend, das da brütet. Die Verzweiflung umlagert unſer
Haus, es iſt ſo niederdrückend.“

vergißt,e e ſchafft, daß
fiel ihm ins Wort. „Ach, du hier

Schmerzen nieder erſtehen ſie dort hundertfach. So wird
es unſer lang eingep

begehren, aber in beän Ruhe.Das alſo war Magda Viebig, die furchtlos zu Typhus-
kranken ging und in ihrer lochenden Geſundheit, ihrenaller e fremden e die rene
fkaneri n„Aber die Schweſtern denk doch

dieſem dem Weib ureigenen Gebiet. Und wenn einmal ein
Krieg nach Helferhänden rufen ſollte, ſo werden ſich
Tauſende von deutſchen Frauen mutig und ſtolz zu dieſer
Ehrenpflicht drängen.“

„Jch nicht. O, niemals, niemals
Sie ſtieß es heftig heraus, wie ein eigenſinniges Kind,

und ſenkte ſchamvoll den Kopf im Nachempfinden der in
Brabant brandenden Enttäuſchung.

„Was bedrückt dich noch?“ fragte er ruhig.
„Weiter nichts Zage, verweinte Worte waren es,

die ihn wieder rührten.
„Fühlſt du dich der Einſamkeit nicht gewachſen?“
Jetzt rang ſie ſich los und verrieb haſtig die Tränen-

ſpuren. „Einſamkeit? Die lieb ich mit Jnbrunſt. Jch
mach mir gar nichts aus Menſchengeſellſchaft, habe ſchon in
Deutſchland oft die Leute wie läſtigo Mückenſchwärme von
mir abgewehrt

Wem nützte ſie mit ihrer dunklen Sehnſucht? Nie-
manden Sie verwundete nur zwei Menſchen zu Tode,
ihren Gatten und ihren Vater.

Es ſchien, als ob dieſe Ausſprache Brücken ſchlug. Eine
Zeitlang ſtrahlte Magdas Weſen wieder die heimliche
Fröhlichkeit und Geſchäftigkeit aus, die das Haus bei ihrer
Einkehr ſo traut durchleuchtet hatte. Aber ſie war wie das
Licht der Kerze vor dem Verlöſchen flackert es am

Brabant ſchrieb dieſe Weſenswandlung der Freude an
einer neuen Beſchäftigung zu, die er ihr überwieſen hatte.
Sie arbeitete jetzt am Mikroſkop und machte Präparate.
Er zeigte ihr, wie man den Blutstropfen auf einem Objekt-
träger ausſtrich, in Alkohol härtete, dann mit Giemſalöſung
färbte und unter das Mikroſkop brachte, eine hochinter-
eſſante Arbeit, die der ſtaunenden Schülerin die geheim
nisreiche Welt eines Blutstropfens erſchloß.

Bald darauf auch ſchlug das verträumte Leben in
Amadſhavi Wellen durch die Ankunft einiger Gäſte. Bra
bant hielt ſeiner Frau einen Vortrag über die Kardinal-
tugend der alten Afrikaner, die Gaſtfreundſchaft.

„Sei unbeſorgt wer iſt es übrigens?“
vVier Herren. Ein alter Kameruner Major a. D.,

Herr Rollknecht, der hier eine Gerichtsverhandlung zu
leiten hat, Dr. Trautwein, ein junger Kollege und Mr.
Houſton. Erinnerſt du dich ſeiner noch?“

„O gewiß.“ Magda ſah ein großes, brennendes Augen
paar vor ſich. „Was will er bei uns?“

„Gott, mal in Togo hineinriechen, wie es die Welten
bummler ſo tun, an den Ernſt ſeiner Sendung glaub ich
nicht recht, ſeitdem er die Anſichten unſerer Großpapas von

den Malariakeimen in böſen Dünſten auskramte Seine
Frau ſpielt in Accra Tenis, ſchreibt er.

Magdas eingeſchläferte Hausfrauentalente wurden
ſchnell wieder wach. Der Eifer ließ ſie in ſolcher Jugend
lichkeit aufglühen, daß Brabant jetzt erſt erkannte, was ſchon
verloren war.

Die Herren waren denn auch des Lobes voll über dir
gaſtliche Aufnahme und drückten ihr Wohlbefinden durch
Rieſendurſt und ſchämende Sprechluſt aus.

Jm Laufe des Tages war Magda wieder von einer
ſteigenden Müdigkeit befallen, ſo daß ſie glaubte, eine ver
ſteckte, tolle Erſtlingsmalaria ſäße ihr im Genick. Auch am
nächſten Morgen waren die Kopfſchmerzen nicht verſchlafen,
und als ſie beim Mittagsmahl ſaß, verſchwamm der Ge
ſchmack der Speiſen, die geräuſchvolle Heiterkeit, das
Gläſerklingen um ſie her in einem Flackern und Brennen,
das ſie völlig dem Augenblick entrückte.

Deſto unbekümmerter ſprachen ihre Gäſte den vorzüg-
lichen Speiſen zu. Der Major Klimme, der geborene Neger-
beherrſcher, ſchloß ſeinen Schrein mit Kongo Erinnerungen
auf und der kleine Dr. Trautwein, ein freimütiges Bürſch
chen mit gerne vorgezeigtem blendenden Gebiß erheiterte
die Tafelrunde durch die Erzählung ſeines Beſuches bei
ſeinem Kollegen Dr. Katzmeier in Bismarckſtein.

Gegen Abend verſchlimmerte ſich Magdas Befinden.
Jrgendeine unbekannte, böſe Glut gitterte in Wellen um ſie
her wie ein beginnender Chloroformrauſch.

Es wurde viel getrunken. Whisky-Soda, bei dem man
ſchließlich zu gleichen Teilen miſchte, ſchwere Liköre, Weine
und zuletzt Porter und Ale. Wie eine farbige Blume ſaß
Magda im Kreiſe ihrer Gäſte und wußte für jeden ein
freundliches Wort: auf Brabants Wunſch trug ſie ein flieder-
farbenes, goldverbrämtes Kleid aus fließender Seide, wahr-
ſcheinlich wollte er ein wenig prunken mit ihr vor dieſen
weibloſen Afrikanern.

Auf Anregung des Herrn von Gotte, der Muſik
ſchwärmer war, ſetzte ſie ſich ans Klavier und verlor ſich in
einer Rhapſodie; mäuschenſtill wurde es plötzlich im Kreiſe
der Halbberauſchten, als ſie aber dann unvermittelt zu
Volks- und Studentenliedern überging, ſangen rauhe
Kehlen ihre jubelnde Zuſtimmung und Begeiſterung in
die Nacht hinein, mehr laut als ſchön, fortgeriſſen von der
Brandung der Erinnerung an die köſtliche, geldknappe 7
bei Becher und Rapier; die Römer,ſchwarze Walfiſch zu Askalon, die Jungfrau
denen Haar mußten dran glauben, und endl
lichſte Tied, das die dentſche Zunge kennt: das
der Wacht am Rhein (Fortiedung997
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Provinz Sachſen und Umgebung
Ans Landes und Skadtparlamenken

erbandstagungen Wahlen
z Heiligenſtadt, 18. März. (Eine bedeutende Er

höhung der Kommunalſteuern) ſieht der neue Haus
haltsplan der Stadt Heiligenſtadt für das Jahr 1916 vor. Es
ſollen erhoben werden: 170 Prozent Zuſchlag zur Staats
einkommenſteuer (bisher 145 Prog.) und 180 Prozent zur
Grund, Gebäude- und Gewerbeſteuer.

O. Eisleben, 18. März. (Stadtverordnetenſitzung.)
Geſtern nachmittag fand eine Stadtverordnetenſitzung ſtatt, aus
der Folgendes mitgeteilt ſei: Zunächſt wurden Wahlen in die
verſchiedenen Ausſchüſſe vorgenommen. Für die ſtädtiſchen
Arbeiter und Beamten wurde eine Teuerungszulage be
willigt in Höhe von monatlich 20 Mark und 3 Mark für jedes
Kind, bei einem Einkommen bis zu 2000 Mark; desgleichen 15
Mark und 3 Mark für jedes Kind, bei einem Einkommen von
2000--2500 Mark. Die Bewilligungen werden auch ausgedehnt
auf Lehrer und Lehrerinnen, und zwar auch für die noch
nicht feſtangeſtellten. Ferner wurden zur Unterhaltung der
Volksküche bis zum 1. April weitere 5000 Mark
bewilligt. Zurzeit hat die Stadt 50000 Mark monat-
lich Krie gsunterſtützung zu zahlen. Jm neuen
Steuerjahre werden wieder wie bisher 235 Prozent der ſtaatlich
veranlagten Grund und Gebäudeſteuer und 215 Prozent (alſo
t0 Prozent weniger wie im Vorjahre) der ſtaatlich
veranlagten Gewerbeſteuer erhoben. Der Etat wurde in Ein-
nahme und Ausgabe mit 980 000 Mark genehmigt.

Lebens und Genußmittelfragen
Genthin, 18. März. (Höchſtpreiſe für Riud-

fleiſch.) Für den Kreis Jerichow II. ſind folgende Höchſt
preiſe für Rindfleiſch feſtgeſetzt: Das Pfund Vorderfleiſch bei
nicht mehr als 20 Prozent Knochen am und im Fleiſche 1,90 Mk.,
Schmorbraten mit Knochen 2,20 Mk., ohne Knochen 2,50 Mark,
Schieres Fleiſch 2,40 Mk., Lendenbraten im Ganzen 2,80, im
Aufſchnitt 3 Mark, Roſtbraten 2,20 Mk., Gehacktes 2,40 Mark,
Talg, ausgelaſſen 2,20, roh 2 Mark, Knochen 0,40 Mk., Leber
2,20 Mk., Herg 1 Mk., Niere 1,90 Mk., Lunge 0,30 Mk., Euter
0,60 Mk., Zunge ohne Schlund 2,50 Mk., Ochſenſchwanz 1 Mark.

Greiz, 18. März. (Zu wenig Butter.) Den Ab-
ſichten der in Greiz errichteten, für das ganze Fürſten-
tum b eſtimmten Butterverteilungsſtelle haben ſich erhebliche
Schwierigkeiten entgegengeſtellt. Die Abſicht, pro Kopf und
Woche ein Viertelpfund Butter zur Verteilung zu bringen, hat
ſich als undurchführbar erwieſen, da ſo viel Butter nicht
vorhanden iſt. Infolgedeſſen iſt die Verordnung wieder aufge-
hoben worden, laut welcher alle Buttererzeugniſſe der Vertei-
lungsſtelle zuzuführen waren und es dürfen von heute an die
Butterfrauen wieder direkt an ihre Kunden liefern, allerdings
nicht mehr als ein Viertelpfund pro Kopf und Woche, wofür eine
Beſcheinigung erforderlich iſt.

Verſchiedene Vachrichten
Greiz, 18. März. (Eine ernſte Mahnang) ent

hält ein Unglücksfall, der eine hieſige Familie ſchwer betroffen
hat. Die fünfjährige Tochter wollte ſich die Schuhbänder
löſen. Da die Bänder verknotet waren, nahm das Kind eine
Gabel, um die Knoten aufzumachen. Dabei rutſchte die Gabel
ab und das Kind ſtach ſich ſo ſchrecklich in ein Auge, daß es vom
Arzt herausgenommen werden mußte.

Erfurt, 17. März. Mangel an kleinen Woh
nungen.) Hier herrſcht, beſonders ſeit Kriegsbeginn, ein

Mangel an kleinen Wohnungen. Die alljährlich erſcheinende
Wohnungsüberſicht der Stadtverwaltung ſtellt feſt, daß
von den im Oktober 1915 verfügbaren 31,591 Wohnungen im
ganzen 222 leerſtanden. Das ſind 0,70 Proz., während die Zahl
m vorhergehenden Jahr noch 414 (1,32 Proz.) betragen

Aus Halle und Umgebung
Halle, den 19. März.

Die Jugendlichen und die Jugendpflege
Die Polizeiverwaltung hat dem Ortsausſchuß für Jugend-

pflege nachſtehendes geſchrieben: „Gegen die Erteilung von Unter
richt und die Veranſtaltung ſonſtiger Unterhaltungen für jugend-
liche Perſonen in den Abendſtunden durch die Organe der
Jugendpflege liegen hier keine Bedenken vor. Das Nachhauſe-
gehen der Jugendlichen in den ſpäten Abendſtunden fällt nicht
unter die Bekanntmachung des Herrn ſtellvertretenden Komman
dierenden Generals vom 15. Februar 1916, da nach 8 6 a. a. O.
nur das zielloſe Auf- und Abgehen, ſowie der zweckloſe
Aufenthalt auf Straßen und Plätzen verboten iſt. Es wird hier
auch nichts dagegen eingewendet, wenn die Veranſtaltungen in
Wirtſchaften ſtattfinden, ſofern die benutzten Räume vom Wirt
ſchaftsbetrieb abgeſchloſſen ſind und die Jugendlichen keine Ge-
legenheit haben, alkoholiſche Getränke zu ſich zu nehmen. Zweck
mäßig iſt es, den jugendlichen Teilnehmern an abendlichen Ver
anſtaltungen durch die Leiter uſw. Ausweiſe ausſtellen zu laſfen.“

Auf die 4. Kriegsanleihe
zeichnete die Subdirektion der Preußiſchen Lebens-
Verſicheyungs v ſGeſellſchaft 154000 Mark.

Vorträge des Bundes zur Erhaltung und Mehrung
der deutſchen Volkskraft

NMontag, den 20. März, ſpricht abends 85 Uhr, in der Aula
der Univerſität Herr Profeſſor Dr. A. Schenck über: „Die
Kornkammern der Erde. Der Vortragende wird über die
Getveide Produktion und den Getreide- Handel der Erde ſprechen
und e beſonders die Bezirhungen Deutſchlands zu dieſen
erörtern

Die Frau von übermorgen.“ Von ver ſprach Frau
Lilly Braun, die Sozialiſtin von geſtern, die durch den Krieg
zu neuer Denkrichiung gezwungene Frau von heute, in einer am
Freitag im Thaliaſaale veranſtalteten Verſammlung, die den von
ſittlichem Ernſt und tiefem ſozialen Mitgefühl, aber auch von
Verſtändnis für die Staatsnotwendigkeiten getragenen Darlegun-
gen der Vortragenden mit rauſchendem Beifall dankte. Den
Frauenrechtlerinnen Augspurgiſcher Herkunft wird ſie allerdings
kaum viel Freude bereitet haben, die ihre Aufgabe in der Ueber
ſchätzung ihrer eigenen Perſönlichkeit erblichen durch die Pflege
eines mißverſtandenen Jndividuglismus. So hoch auch di
Rednerin die Bedeutung des weiblichen Dinſtjahres weritete, ſo be
zweifelte ſie doch, daß damit etwas weſentliches, etwas ausſchlag
gebendes gewonnen wäre, daß das ſchulentlaſſene Mädchen auch
die Ausſicht habe, Hausfrau zu werden. Nach dem Kriege werde
der Zwang der Frau zur Arbeit zunehmen, nach dem Kriege
werde die Verſorgung durch die Ehe noch weiter herabgehen. Dieſer
Krieg ſchreit aber der Frau zu: Sei Mutter! Bei der heutigen
Frauenſorge handelt es ſich um Sein oder Nichtſein des Staates.
Beſonders eingehend behandelte Frau Lilly Braun die ungeheure
Gefahr des Geburtenrückganges für den Staat und das Volk. Als
n n dieſes Geburtenrückganges begeichnet ſie die Geſchlechts-

die Heratsſ von 4 Millionen heirgtéfähige
Männer Deutſchland, Not auf der einen, Luxus
anderen Die große Sauglingeſterdlichkeit e ſie darauf
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verbunden mit einer Unterſchätzung der Eigenſchaften der Seele
und des Gemüts. Eine der ſchwerſten Sünden der Frauenbe-
wegung ſei die Behauptung, daß Beruf und Mutterſchaft ſich nach
den Arbeitsbedingungen, wie ſie für Männer geſchaffen ſind, ver
reinigen ließen. Angeſichts des Todes draußen iſt auch die Ehr
furcht vor dem Leben in erſtaunlichem Maße ſen. Die
Frauenbewegung ſoll eine Bewegung zur Befreiung der Mutter
ſein, zur Befreiung der Millionen armer Mä die nicht die
Möglichkeit haben, das Höchſte ihrer Weiblichkeit zu erfüllen:
Mutter zu ſein. Der Staat, der das allergrößte Intereſſe daran
hat, ſich ſo lange als möglich zu erhalten, kann das nur durch
ein zahlreiches, kräftiges, widerſtandsfähiges Volk. Der Krieg
hat erfahren laſſen, daß die materialiſtiſche Geſichtsauffaſſung
früherer Zeit eine gen beſtimmte Grenze hat, daß ſie mehr und
mehr zu entſchwinden ſcheint. Wir haben an die Bedeutung
der Maſſe viel zu ſehr geglaubt und an die Gewalt des Einzel
willens viel zu wenig gedacht. Dieſer Perſönlichkeitswille richtet
ſich freilich vielfach auf die Mutterſchaft. Die Vortragende berührte
noch andere unliebſame Erſcheinungen in der heutign Frauenbe
wegung. Jn dieſem Augenblick wird mancher vaſch reaktionär,
der behauptet, vadikal geweſen zu ſein. Die Frauen
werden durch den Krieg zum Bürgerſinn erzogen, ſie
lernen ſich einordnen und unterordnen. Sie fangen an,
das Vaterland zu fühlen als etwas, was ſie lieben
und verzhren, lernen den Staat und ſeine Aufgaben würdigen
Der Staat ſtellt die Forderung an ſie, daß ſie ihre Bürgerpflicht
erfüllen, das iſt: Mutter ſein, Mutter ſein im höchſten Maße.
Die Frau von heute iſt eine Laſtträgerin, beladen mit den in der
Tiefe gefundenen Schätzen, mit denen ſie empor ſteigt zum Licht.
Die Frau von übermorgen wird im höchſten Maße die Mutter
und die Bürgerin ſein. Ein ſchwerer Weg, den Mann und Frau
gemeinſam zu gehen haben; ſchwere Kämpfe wird es geben, aber
wir werden ſie überwinden mit dem ganzen ſtarken deutſchen
Jdealismus. Die Frauen alle werden dienen als Dienerinnen des
Vaterlandes.

Politiſcher Vortrag. Donnerstag, den 23. d. Mits., abends
834 Uhr findet eine Verſammlung der rechtsſtehen-
den Parteien für Männer und Frauen ſtait. Herr Gene-
ralſekretär Henningſen aus Hamburg ſpricht über:
„Der Kampf gegen die Waren der Feinde.“ Darauf
Freie Ausſprache, im „St. Nikolaus“, Nikolaiſtr.

Die Morgenmuſik in der Aula der Univerſität muß um
ſtändehalber verlegt werden.

Wem gehören die Gewichte? Am 1. März ſind einer hie-
ſigen Altmetallhandlung durch einen Schulknaben zwei Gewichte
aus Neuſilber, 1 Kilogramm und Kilogramm, ſowie ein 250
Gramm- Gewicht aus Meſſing zum Kauf angeboten worden.
Augenſcheinlich rühren die Gewichte aus einem Diebſtahl her. Der
Eigentümer oder wer ſonſt über die Herkunft der Gewichte Aus-
kunft zu geben vermag, wird erſucht, ſich bei der Kriminal
poligei, Zimmer 38 zu melden. Dort ſtehen auch die Gewichte
zur Anſicht aus.

Kunſt und Wiſſenſchaft
Aus der Theater- und Muſikwelt

Paul Gräners Kompoſitionen in München.
Aus München wird berichtet: Die beſte Muſik hört man hier, das
fall doch vorangeſtellt werden, bei den ausgegeichneten Mozart
Aufführungen im Reſidenztheater und bei den großen Konzerten
im königlichen Odeon unker Bruno Walters Leitung. An neueſter
Muſik, ſogenannten Uraufführungen, konnte man in den letzten
Tagen zunächſt an einem Abend der Galerie Caſpari Kompo
ſitionen von Paul Gräner, dem erfolgreichen Komponiſten
von „Don Juans letztem Abenteuer“, und von Paul v. Klenau,
dem Autor der hier ausführlich beſprochenen Oper „Sulamith'“,
hören. Von beiden ſang Luiſe Willer mit glänzenden Stimmitteln
Lieder. Die von Gränxr hatten ſtarkes verſönliches Gepräge und
eine nicht häufige Schönheit.

„Ein Spiel vom Tod'“, eine in dramatiſche Form ge-
goſſene2 Dichtung von Mechtild Lichnowsky, der Gattin des
früheren deutſchen Botſchafters in London, gelangte im Berliner
Leſſinatheater zur Uraufführung. Es iſt zweifellos das Werk
einer ſtorkgeiſtigen, fein empfindenden und auch dichteriſch be
gabten Frau, das aber gänzlich undramatiſch, ja ermüdend iſt.
Eine „dramatiſche Dichtung ſind die acht Bilder genannt, die
uns das Spiel vom Tod wahrnembar machen ſollen. Aber Vor
gänge, die ſich als aufſteigende und abſchließende Handlung dra
matiſch fortbewengen, vollziehen ſich hier nicht. Es ſind ſzeniſche
Geſpräche, die über den Tod geführt werden; jeder Satz birgt
ſeinen philoſophiſchen und ſhmboliſchen Sinn in ſich, ohne der
Jdee eine beſtimmte Entwicklung zu geben. Der Tod erſcheint als
Dr. Deprofundis ſelber unter den Menſchen und will als Hril-
bringer und Segenſtifter, ja als Lebenskünder wirken, nicht als
Mörder. Er rafft die dahin, an denen nichts mehr gelegen iſt,
oder die ſich das Leben nicht verdient haben. Doch den anderen
ſucht er reine Brücke zu ſich zu ſchaffen, bis ſie reif zu ihm
werden und ihn als Arzt und Erlöſer erſehnen.

Sitirindbergs „Trauerſpiel“. Das Theater in der
Königgrätzer Straße in Berlin hatte am Freitag wieder einen
großen Strindberg- Abend. Es wagte ſich an des Dichters einer
Aufführung wohl am ſchwerſten zugängliche Schöpfung, an ſein
hier nicht ganz gerechtfertigt als „phantaftiſches Drama“ bezeich
netes „Traumſpiel“, und man muß dem Leiter der Vor-
ſtellung, Herrn Direktor Rudolf Bernauer, nachrühmen, daß er
mit der faſt reſtloſen Bewältigung dieſer an beinahe unüber
windlichen Fährniſſen reichen Aufgabe ſein Meiſterſtück gemacht
hat. Die eigentliche Heldin des Traumes und zugleich ſeine
Dulderin iſt keine Geringere als des Gottes Jndra Tochter, die
herniederſteigt zur Erde, um die Menſchen kennen zu lernen und
die alle großen und kleinen Leiden, alles allgemeine und jedes
Leid des einzelnen der Menſchen an leider nur zu beweiskräfti-
gen Muſterexemplaren erkennt. Ein gar trauriges, oft miß
tönendes, oft grelles, von Warmherzigkeit und Milde, von Jronie
und Galle, von bitterer Wahrheit und peſſimiſtiſcher Uebertreibung
durchſetztes Lied vom etwaigen Leid der Menſchheit iſt das aus
loſem Szenengefüge anſcheinend wirr und doch ſo logiſch in viele
Bilder gegliederte Werk, und ſein Leitmotiv iſt das Bedauern der
Tochter Jndras ob dieſer Menſchen Qual, tönt immer wieder in
ihren Worten herbvor: „Es iſt ſchade um die Menſchen.“

Börſen- und Handelsteil
Deviſenkurſe

BSerlin, 18. März. Die telegraphiſchen Auszahlungenſtellen ſich heute für graphbiſch zahlunge
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Kommandit- Geſellſchaft auf Aktien
Jm Geſchäfts- Bericht für das 1915 wird u. g, qus

immer micht beendete Krieg diegaſt: Der leider noch
age des Geſchäfts weiter ſchwierig geſtaltet. Der G2ld über

flau ß e Deſchaft bee nicht cus e fanden m a
mündel ſiktut t den.e

vom 19. Märg? Das nebl

Er des

ertöhte Umſah vo Ausgleich. Der T hes r 3r laufenden V rs tritt deutlich in die Erſcheinu i
dem Konto, welches nur noch etwa eine Million in unſeren
laufenden Akzepten iſt. Der Ertrag an Proviſionen nahm
dementſprechend ab. die deutſchen Börſen noch immer ge
chloſſen ſind, ſo war der regelmäßige Effektenverkehr geringfügig,e St tauſchte auf unſere Amregung ihren Beſitz an

ausländiſchen Wert papieren ſoweit möglich in fünf
prozentige Reichsanleihe um. Ferner haben wir uns an den
beiden gaben der fünfprozentigen Reichsanleihen für Rech
nung der Kundſchaft und für uns ſelbſt mit erheblichen Beträgenbetelligg Da die Anleihen auch nach der Zeichnung viel gekauft

wurden, ſo iſt auf EffektenKonto ein befriedigender Nutzen ge
blieben, obwohl auf den alten Beſtand ein beträchtlicher Kurever
luſt abgeſchchrieben wurde. Unſere Effekten ſind bis auf einen
ganz geringen Betrag mündelſicher. Der Geldüberfluß hat
ſich nur während des Zeichnungsgeſchäftes vorübergehend ekwasverringert, iſt aber eich padher mit unverminderter Kraft

wieder aufgetreten. Wir haben die geſamten Zeichtrungsbeträze
alsbald voll eingezahlt. Die Gewinn verteilung ſtellt ſich
wie folgt: Der Gewinn beträgt 1 491 481,90 Mk. 5 Prozent
Vorzugsdividende auf 18 000 000 Mk. 900 000 Mk., Tan
tieme an den Aufſichtsrat und die perſönlich Haftenden Geſell
ſchafter 147 870,50 Mk., 235 Prozent Reſtdividende
450 000 Mk., Vortrag auf das Jahr 1916 25 884 Mk.

Börſenſtimmungsbild Itkig
BHDerlin, 18. März. Die feſte und zuverſicht liche

St imm ung hielt auch heute bei Wochenſchluß im Börſerwerkehr
an und erſtreckt ſich wiederum auf Montan, Rüſtungs-
Schiffahrts und einige Spegzialwerte. Lebhafter
ſäbe bei höheren Kurſen beſonders in Erdöl, Böhler, Adler
und Oppenheimer, Phönix, Bochume r Gußſtahl und
Caro. Von Rentenwerten hielt das Jntereſſe für 3proz. um
3 36proz, Anleihen an. h

Sächſiſche Wollgarufabrik A.G. vorm, Tittel K Krieger. Der
Aufſichtsrat beantragt nach reichlich bemeſſenen Abſchreibungen
und Rückſtellungen die Ausſchüttung von wieder 10 Pro-
ent DividendeDie namhafteſten Bijouterie-Fabrikanten Deutſchlands er-

höhten für Uhrketten den bisherigen Teuerungszuſchlag auf
25 Prozent bezw. 33 Prozent, je nach Güte.

Letzte Telegramme
Halbamtliches gegen die Anträge zum

Unterſeebootskrieg
München, 18. März. Die „Bayeriſche Staatszeitung“

ſchreibt zu den in der Frage des Unterſeebootkrieges von
den Parteien eingebrachten Anträgen:

Dieſe Anträge rufen auch in Bayern in weiteſten Kreiſen
lebhaftes Bedauern hervor, inſoweit ſie nach ihrer Faſſung den
Anſchein erwecken könnten, daß mitten im Weltkriege, in welchen
das deutſche Volk um ſeine Exiſtenz ringt, in die Kommando
gewalten eingegriffen werden ſoll. Wir geben aber der Erwar-
tung des ganzen deutſchen Volkes Ausdruck, wenn wir ſagen, daß
der Reichstag in ſeinen unmittelbar bevorſtehenden Etats-
debatten in den Reden und Anträgen ſicher alles unterlaſſen
wird, was in der üblichen parlamentariſchen Form erörtert, zum
Nachteil des Vaterlandes wirken muß.

Kundgebung für Tirpitz
Düſſeldorf, 18. März. Der Verein zur Wahrung der

gemeinſamen wirtſchaftlichen Intereſſen in Rheinland und
Weſtfalen (nordweſtliche Gruppe des Vereins deutſcher
Eiſen und Stahlinduſtrieller) ſandte folgendes Telegramm
an den Großadmiral von Tüärpitz:

Die alte Treue, die uns mit dem Schöpfer der Marine ver
vindet, kann auch durch die jüngſten Ereigniſſe nicht erſchüttert
werden. Die rheiniſch-weſtfäliſche Jnduſtrie bleibt mit Ew.
Exzellenz verbunden, getren und dankbar in guten und böſer
Tagen, Not und Tod.

Bundesrat
Berlin, 18. März. Der Bundesrat hat dem Entwurf

einer Bekanntmachung über die Einfuhr von Vieh und
Fleiſch ſowie Fleiſchwaren zugeſtimmt.

Schwerer Bauunfall
Berlin, 18. März. Bei dem Bau der Schnellbahn Grund

brunnen-Neuköln iſt heute in der 11. Stunde ein ſ r
Betriebsunfall eingetreten. Bei der bewits fertiggeſtellten Unter
tunnelung der Spree an der Jannvowitz- Brücke ſtürzte die dünne
Decke in einer Breite von mehreren Metern ein, und das Waſſer
der Spree ergoß ſich in den Tunnel. Nach einer Meldung der
„B. Z.“ werden ein Handwerker und zwei Frauen ver
mißtz; doch ſteht dies noch nicht feſt. Der angerichtete Schaden
iſt ſehr bedeutend. Der ganze Schnellbahntunnel ſteht
unter Waſſer. Die Feuerwehr iſt mit allen verfügbaren Zügen
unter Leitung des Branddirektors zur Stelle.

(Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags- Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartiers
Großes Hauptquartier, 18. März 1916.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz
Bei wechſelnder Sicht war die beiderſeitige Kampftätig-

keit geſtern weniger rege.
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz

Das Artilleriefeuer im Gebiet beiderſeits des
NarvczeSees iſt recht lebhaft geworden.

Ein ſchwächlicher nächtlicher ruſſiſcher Vorſtoß nördlich
des MiadziolSees wurde leicht abgewieſen.

Balkan Kriegsſchauplatz
Südweſtlich des Doiran-Sees kam es zu unbe

dentenden Patrouillenplänkeleien.

Oberſte Heeresleitung.

Wetterbericht
ig-trübe Wett i r geſtern ifaſt ganz Deutſchland an. heute hat e ftelen-

etweiſe Aufklaren eingeſtellt, während in den übri Gebietsteilen der Nebel o e Niederſchläge blieben rin all
gemeinen gering, nur Friedrichshafen meldet 90 Millimeter Regen.
Die Temperatur liegt durchſchnittlich um 5 Grad über den jahres
zeitlichen Werten. Ausſichten für Sonntag Neb-
liges, geitweiſe aufklarendes, ſonſt trockenes, mildes Wetter.
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Die Geſchichte der Virgo Brandt
Von Friede H. Kraze

Der Weimarſche Park ſtand unter der Sonne wie ein
großer Blumenſtrauß.

Zwiſchen blaßblauen und tiefvioletten Fliederdolden
tropften die ſchweren Trauben des Goldregens. Rotdorn
und Schneeball hielten ſich Arm in Arm.

Der Duft war überſchwänglich.
Jm Grunde zog die Jlm wie eine patinierte Bronze-

kette vor geweihtem Boden. Denn während es auf den
Panrkwegen und die Belvederer Alles entlang drängte, über
ſchritten nur vereinzelte Spaziergänger die Brücke.

Auf der Wieſe vor Goethes Gartenhaus hielten ſich wie
gewöhnlich zwei Malkittel. Aber ſelbſt dieſe vermochten
die ſonnendurchſickerte Abendverklärung nicht zu beein
trächtigen. Vielmehr wirkten ſie aus der Ferne geſehen, in
der Unbewegtheit ihrer langen fließenden Falten, wie
Prieſterinnen, welche ſchweigend und hingebungsvoll einen
verſchollenen Naturritus ausübten.

„Marianne kann nicht kommen,“ ſagte Profeſſor Uwe
Tychſen zu ſeiner Coufine Virgo Brandt.

Sie hatten ſich beim Tempelherrenhaus getroffen und
bogen zum Shakeſpearedenkmal hinüber.

„Dort geht ſie!“
Ein Trüpplein Kunſtſchüler folgte den beiden mit ge-

ſpannten Blicken.
„Sie geht nicht ſie ſchreitet! Wie eine der weißen

Gottheiten ihres Landes, Nanna oder Frigg!“ Der junge
Däne ſchirmte ſeine Augen mit der Hand.

„Sie bringt einen zur Raſerei mit ihrer Haut. Alles
dient ihr. Selbſt die Puſteblumen. Saht Jhr die breiten
ſilbrigen Valeurs über die Schultern bis zu den Wangen
herauf, wie ſie ſich eben bückte?“

Die temperamentvolle, häßliche kleine Grundtmann
e unbekümmert um die Vorübergehenden einen langen
Hals.

„Jch glaube, ſie hätte den Mut zu der größten Ver
ruchtheit!“ ſagte verloren Eva Hollfeld mit den übergroßen
brennenden Augen in dem blaſſen Kleinmädchengeſicht.
„Jch meinte eigentlich etwas andres,“ fügte ſie errötend hin-
zu, als die beiden andern ſie anſaghn.

Dann lachten alle drei. Toll die kleine Grundmann,
Eva Hollfeld verlegen, der Däne, wie ein ſchöner ſterbender
Märtyroer.

Und nachher kehrten ihre Blicke wieder zu Virgo Brandt
zurück.

Von dem Manne an ihrer Seite ſprachen ſie nicht. Nur
nach einer Weile ſagte die kleine Grundtmann: „Koloſſal
gehn die zwei im Ton zuſammen!“

Dann ſahen ſie ſie nicht mehr.
Frau Marianne Thychſen, die mit ſchmerzender Stirn

hinter geſchloſſenen Fenſtervorhängen lag, hatte nicht ge-
wollt, daß ihr Mann und Virgo um den geplanten Spazier
gang durchs Webicht kämen. Sie konnten ihn beide brauchen
nach der Arbeit der Woche.

„Die arme Marianne!“ ſagte Virgo, wie ſie ſich bückte
und von den großen Margueriten pflückte. Denn ſie waren
die Stufen beim Borkenhäuschen heruntergeſtiegen und
ſchritten zwiſchen den Jſmwmwieſen.

Erlebniſſe und Abenteuer auf unſerer
Heimreiſe aus Japan

Aus einem Vortrag von Frau Dr. Martha Müller
im Klub der Landwirte am 1. Februar 1916.

Am 25. Juli 1914, fünf Tage vor Kriegsausbruch, ver
ließen wir mit dem ſchönen N.-L.- Dampfer „Prinz Eitel-
Friedrich“ den Hafen von Yokohama, um nach dreijährigem
Aufenthalt in dem Lande der aufgehenden Sonne heim-
zufahren. Leichten Herzens nahmen wir Abſchied; dieſe
drei Jahre waren zu kurz geweſen, um uns die Heimat ver-
geſſen zu machen, aber zu lang, um uns unſeren Enthuſias-
mus für das fremde Land und Volk, der uns anfangs wie
jeden neu ankommenden Japanreiſenden erfüllte, zu be-
wahren.
Bei den ſchmetternden Klängen der Schiffskapelle ver

ließen wir den ſonnigen, von Maſten wimmelnden Hafen
von Yokohama und ſahen, über die Reeling geneigt, die
grünen, bergigen Ufer des ſchönen Jnſelreiches langſam
zurückbleiben. Da, bei einer Wendung des Schiffes, tauchte
plötzlich der Fujiyama auf. Der alte, ehrwürdige Herr
ſchien ſeinen guten Tag zu haben; in wundervoller Schön
heit, wie eine unwahrſcheinliche Jlluſion, ragte ſein maje-
ſtätiſches, ſchneegekröntes Haupt in den blauen Azur, ſchein
bar über den Wolken ſchwebend, die ſeinen Fuß verhüllten.
Wie feine, dünne Haarſtriche riefelten die ſchwarzen Lava-
furchen in fymmetriſchen Abſtänden an ſeinem prachtvollen
Kegel hernieder.

Die erſten paar Tage auf dem Dampfer, die uns aus
der japaniſchen Jnlandſee durch die enge, wildromantiſche,
von gigangtiſchen, vulkaniſch aufgetürmten Felſenklippen
eingeſäumte Straße von Shimonoſeki führten, waren in
ihrem ſonnigen, wundervollen Meeresfrieden unvergleich-
lich ſchön. Kaum aber waren wir im Ozean, ſo tauchten
plötzlich ſchwere, ſchwarze Wolken am Horizonte auf, ſowohl
wörtlich als auch bildlich zu nehmen. Nämlich der
Depeſchendienſt an Bord meldete die Kriegserklärung
Oeſterreichs an Serbien, und zudem geriet unſer Schiff in
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Wie heut' der Morgen leuchtet,
Von Sonnenlicht durchſtrahlt!
Die Wieſen taudurchfeuchtet,
Die Ferne klar gemalt.

Daß meine Augen ſchauen,
Wie dort die Wolke ſteht
So ſilberweiß im Blauen,
Jſt mir wie ein Gebet.

Jch kann es mir nicht denken,
Daß ſich dies ſel'ge Licht
Mir weiter ſollte ſchenken,
Du aber ſähſt es nicht.

Grete Jhle.

„Bei dieſem Abend!“ Sie machte eine Armbewegung,
als ob ſie dieſen Abend zu verſchenken hätte. „Jhr Kopf
übel ſcheint noch heftiger als damals, wie du ſie uns als
deine Frau in Weſterworth zuführteſt!“

„Mir kommt es auch ſo vor!“
Gelaſſenes Mitgefühl einer unabänderlichen

gegenüber lag in der Antwort.
Und dann empfand Virgo Brandt plötzlich ihre eigene

Stimme wie die einer Fremden, als ſie fragte: „Wie lerntet
ihr euch eigentlich kennen?“ Sie waren in den Wald ein-
gebogen. Flimmernde Fäden ließ die Sonne ſpieleriſch
zwiſchen dem jungen Buchengrün auf den braunen Wald-
boden fallen. Wie en goldenes Roenaiſſancenetz über Frauen-
haar. Großblumige blaue Wicke, Siebenſtern und Corydalis
ſteckten Sträuße in die Maſchen.

Profeſſor Tychſen ſah gradaus mit
ſtarken, ſtahlgrauen Augen.

„Haben wir die nie davon geſprochen, Virgo?“
„Nein?“
Dann erzählte er ihr die Begebenheit, von der er an-

nahm, daß ſie gerade ihr längſt bekannt ſei.
Als blutjunger Student in Jena war er täglich am

Hauſe des Juſtizrats Eberhard vorübergegangen und täg-
lich von Marianne Eberhard bemerkt worden. Auf einem
Ausflug hatte ſie einen gemeinſchaftlichen Bekannten ge-
beten, ihr Uwe Tychſen vorzuſtellen. Sie unterhielten ſich
hernach ausgezeichnet über Jbſen.

Sie tanzte nicht. Wie ſie ſagte, war ſie darüber hinaus.
Uebrigens hätte ſie niemals viel Freude daran gehabt.

Er errötete und blickte zur Seite. Auch Virgo er-
rötete, wie ſie einen Farrenwedel zu ihrem Strauß fügte.

Marianne Tychſen war hößlich.
Und dann ſagte Uwe, während ſie wie auf Verabredung

ſich plötzlich anſahen: „Sie iſt der gütigſte und klügſte
Menſch, dem ich im Leben begegnet bin!“

„Ja!“ beſtätigte Virgo ernſthaft und nachdrücklich mit
ihrer tiefen klingenden Stimme.

Sie gingen ſchweigend weiter.
Unter dem flimmernden Buchengrün ſtand ein verein-

zelter wilder Kirſchbaum. Vielleicht war ihm der Boden

Tatfache

ſeinen ruhigen,

den ſogenannten Schwanz eines Taifuns, deſſen Gewalt
nach zu urteilen ſo ein Meeresſchrecken in ſeiner vollen,
unverkürzten Geſtalt ein recht unliebſamer Geſelle ſein
muß. Die Decks und Speiſeſäle waren plötzlich verödet; die
meiſten zogen ſich in ihr ſtilles Kämmerlein zurück, und die
Unruhe im Herzen über die Depeſchen war wenig dazu
angetan, ſie die Unruhe in der Magengegend vergeſſen zu
machen.

Als man ſich aber nach zwei Tagen bei ſchönſtem,
ſonnigen Wetter wieder an Deck wagte, vergaß man alle
Sorgen beim Ausblick auf die ſich nähernde Küſte von
Kiautſchou. Wie eine wunderholde Fata Morgana ſtieg aus
den Fluten des Gelben Meeres plötzlich eine große, grüne,
ſchattige Stadt, mit ragenden Kirchtürmen, ſtattlichen Ge-
bäuden, roten Ziegeldächern und blitzenden Fenſterreihen

Tſingtau, die deutſche Stadt. Nur wer wie wir
jahrelang zwiſchen Japans niedrigen, armſeligen Holz-
häuschen mit Papierfenſtern und übertünchten Bretter-
wänden gelebt hat, kann unſere Freude beim Anblick dieſer
erſten, nach heimiſchem Geſchmack und Stil erbauten Stadt
nachfühlen. Mit wahrer Wonne gingen wir an Land und
ſpürten bei jedem Schritt und Tritt, bei jedem Blick und
Klange, es war deutſcher Boden, nicht zum wenigſten an
der körperlichen, behäbigen Gewichtigkeit unſerer dortigen
Landsleute, die uns im Vergleich mit dem kleinen, ſchmäch-
tigen japaniſchen Kroppzeug in unſerer bisherigen Um-
gebung wie wahre Enaksſöhne vorkamen.

Wir ließen den „Prinz Eitel“ ſchwimmen und wollten
bis zur Landung des nächſten Lloyddampfers warten; dies
ſchöne Fleckchen deutſcher Erde mitten im fernen Oſten
hatte es uns angetan. Aber, erſtens kommt es anders und
zweitens als man denkt! Die ſchwarze, dräuende Wolke
am politiſchen Himmel entlud ſich mit jäher Gewalt, wir
hatten den Krieg. Plötzlich war der Dampfer „Prinz Eitel“
wieder im Hafen, und ebenſo plötzlich war der elegante
Luxusdampfer ſeines prunkenden, koſtbaren Friedens
gewandes entkleidet und in einen geharniſchten, waffen-
ſtarrenden Hilfskrenzer verwandelt. Als ſolcher folgte er
der „Emden“ hinaus auf den plötzlich zum Schlachtplan
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nicht günſtig, daß er ſich erſt ſpäter entfaltete als ſetne Ge
ſchwiſter in den Gärten.

Er prangte.
„Sieh!“ ſagte Virgo Brandt.
Sie ſahen den Baum in ſeiner Bräutlichkeit und lächel

ten über ſoviel Liebreiz.
„Und dann“ fuhr Uwe Tychſen fort, noch immer ſtark

und ruhig im Blick, aber einen ganz kleinen Unterton von
Haſt in der Stimme „Vater ſtarb doch ſo plötzlich, daßweißt du ja. Und wir vier Jungens, die alle ſtudierten,
ſtanden einigermaßen ratlos. Denn nur die beiden Aolteſten
hatten Stipendien. Und eine Paſtorenwitwe mit ihrer
Penſion na du weißt ja

Kurz, damals bekam er von Marianne einen Brief,
worin ſie ihn um einen Beſuch bat. Sie hatte von ſeiner
Schwierigkeit gehört. Sie war ja ſchließlich nur zwölf Jahr
älter als er, aber ſie benahm ſich wie eine Mutter. Sie
wiſſe wirklich nicht, ſagte ſie, was ſie mit ihrem Vermögen
anfangen ſolle, und wie froh ſie über jede Gelegenheit wäre,
einen ſchönen und würdigen Gebrauch davon zu machen

Als der funge Student von ihr fortging, hatte er ver
ſprochen, die Mittel für ſein weiteres Studium von ihr an-
zunehmen.

Die zwei blieben ſtehn und ſchauten einander an: groß,
klar, tiefernſt.

„Wußteſt du das nicht?“
„Nein!“
Unten auf den Jlmwieſen waren die Nebel aufgeſtan-

den. Sie zogen dahin, weiß. Wie ſtille Segel über ſtille
Waſſer.

Das Mädchen fröſtelte plötzlich.
Dann ſagte ſie mit dem Verſuch, einen leichten Ton zu

finden: „Der Fuchs bratt!“
Von der Weſtküſte her ſtammt der Aitsdruck. Wo ſie

beide daheim ſind.
Da wanderten ſie plötzlich auf den unendlichen Marſch-

wieſen, die ſo grün ſind, wie es außer einzelnen Steinen,
zum Beiſpiel den ganz vollendet ſchönen Chryſopraſen, oder
auch den Bruſtfedern der Pfauen, gar nichts ſo Grünes
mehr gibt.

Wie kleine Jnſeln ſchwimmen vereinzelte Höfe inmitten
ihrer Baumgärten in dem wogenden Meer. Die Kühe
weiden in großen Scharen ruhevoll. Schwärme von See
vögeln raſten, eng aneinander gedrückt, ſchweigend, ſchnee-
weiß. Hinter dem Deich liegt der blanke Hans unter ſeinem
funkelnden Harniſch und ſchläft in der Sonne.

Und beide, wie ſie gingen, reckten plötzlich noch höher
die Köpfe über den hohen und ſtolzen Gliedern. Die Bruſt
dehnte ſich. Die Arme machten eine abwehrende Bewegung,
wie um alle dieſe reizvolle Engnis bei Seite zu ſchieben.
Etwas rauſchte in ihren Ohren und donnerte. Jhre Lippen
ſchmeckten herben, ſtarken Salzgeruch, ihre Augen ſuchten
zwiſchen Stämmen und Blattgewirr hindurch den Himmel
der daheim unendlich iſt und dennoch viel näher. Der nicht
wie ein Dach hoch darüber ſchwebt, ſondern ganz dazu ge
hört, ringsum herniederſteigt zur Welt.

Sie atmeten tief.
„Weißt du, wie ich in den Sommerferien zum

Mal zu euch herauskam?“
Virgo nickte und lächelte.
Wie ſollte ſi das nicht wiſſen! Es war zur Zeit, als

Vater ihr die Schlupp geſchenkt hatte.

erſten

gewordenen Ozean, und die Ruhmestaten beider hat in-
zwiſchen die Geſchichte dieſes Krieges mit eiſernem Griffel
verewigt. Wir aber ſaßen in Tſingtau und wähnten uns
dort ſicher wie in Abrahams Schoß, holten mit klingendem
Spiel die täglich eintreffenden deutſchen Oſtaſiaten ein und
verfolgten mit begeiſterter Spannung die Depeſchen von
daheim. Aber ſiehe da, die Japaner kamen, und mit dem
Schoße Abrahams war's nichts mehr. Wir mußten unſeren
Stab weiterſetzen und fuhren einen Tag vor der Belage-
rung zu der internationalen, neutralen Fremdenſtadt
Schanghai in China. Von dieſer zweitägigen Fahrt im
D-Zuge ſind mir beſonders noch zwei Sachen in Er-
innerung: nämlich die im Schlafwagen erſter Klaſſe nachts
auf mein Bett herabklickenden Wanzen und die Ueberfahrt
über den Jangſekiang bei Nanking. War die erſte Er-
ſcheinung ſozuſagen ein oſtaſiatiſches Stilleben bei Nacht,
ſo ſtellte dieſe Ueberfahrt über den nach dem Nil größten
Strom der alten Welt das lärmendſte, lebhafteſte und
grellfarbigſte Bild aſiatiſchen Volkslebens dar, das wir ge-
ſehen haben. Auf beiden Seiten des Fluſſes bei den
Landungsſtellen verſperrten Händler und Höker, Sänften-
träger, Ponywagen, Rikſchas uſw. dem breiten Paſſagier-
ſtrom völlig den Weg, und die dazwiſchen wie beſeſſen auf
die nackten Chineſenleiber peitſchenden berittenen Poliziſten
machten die Verwirrung nur erſt komplett.,

Jn Schanghai trafen wir hingegen abſolut abend
ländiſche Verhältniſſe. Jn einem großen, von einem deut-
ſchen Direktor geleiteten Hotel fanden wir die denkbar beſte
Unterkunft. Langſam aber ſetzte das Drängen nach Hauſe
ein, und da wir doch Java beſuchen wollten, und ſich uns
wahrſcheinlich dort Gelegenheit bieten würde, mit einem
holländiſchen Schiffe heimzukommen, ſo entſchloſſen wir
uns, mit einem gerade fälligen holländiſchen Dampfer nach
Batavia auf Java zu fahren, obwohl dieſer den eng
liſchen Hafen Hongkong anlaufen wollte. Erſt an Bord er-
fuhren wir, daß das Schiff einen nördlichen Umweg machen
und in Japan Kohlen nehmen würde. So fuhren wir denn
wiederum zum Anfang unſerer Reiſe zurück und ſahen wirk
lich aufs neue und mit durchaus nicht Freude



Veter Brandt war nicht für Spielzeug. Er hielt dafür,
daß es die Phantaſie im Keime erſkickte. Puppen hatte ſeine
Tochter kaum beſeſſen. Dafür kaufte er ihr aus Trina-
Nahwerſch Nachlaß, wie er unter den Hammer kam, den Bei-
leger-Ofen und 400 Stück Delfter Hacheln. Und ſpäter
einmal die Schlupp.

Sie hatte ein zerbrochenes Heck und kein Kajütenhaus
und einen zerſchmetterten Topp und nicht die Spur von
Takelwerk. Aber die untere Kajüte war noch faſt völlig im
Stande. Die Holzverkleidung war braun lackiert und ge
ſchnitzt. Ebenſo die kleinen Wandſchränke darüber. Auf
der einen Seite war ein Wandbett in die Schiffswand ein
gelaſſen und davor zog ſich eine gepolſterte Bank. Licht fiel
von oben herein durch ein breites vergittertes, allerdings
zertrümmertes Glasfenſter. Selbſt ein Sertant war vor
handen, Karten und ein Schiffsbarometer.

Nachdem Uwe und Virgo zwei Tage lang gründlich ge
arbeitet hatten, gehämmert, geſchrubbt, herzugetragen, war
der kleine Raum ein richtiges Zuhauſe geworden. Er be-
ſaß ein winziges Eiſenöſchen, einen Tiſch, Fußmatte, Ge
ſchirr und wurde von etlichen Temperaſkizzen Peter Brandts
warm aufgehellt.

Man konnte ſich nicht damit auf See wagen. Aber wie
die Schlupp in Deichhöhe in den Grund eingewühlt ſtand,
konnte man dort ſtundenlang auf Deck liegen und den ſilber-
blaſſen Meeresſtreif heranziehen ſehen. Einmal ſchmeichelnd,
unmerklich wie auf ſeidnen Schuhen. Das andre Mal
wuchtig, ſtampfend, gewappnet in Eiſen und Stahl.

Man konnte träumen, man ſei auf der Fahrt in ferne,
felige, glutvolle und grauſige Gegenden, wo die Wunder
das Alltägliche ſind.

Und dann konnte man, berauſcht von Sonne, Sturm,
dem Geſchrei der Kubben, Liapen und andrer Seevögel und
von allen Träumen berauſcht, die ſchmale Treppe herunter-
ſteigen und richtig hauſen.

Man konnte in dem winzigen, von frieſiſcher Sauber-
keit glänzenden Raum einen Pfannkuchen aus Möveneiern
backen, oder eine Wanderſchnepfe braten, die Uwe mit
ſeinem Teſching geſchöſſen.

Man trug auch nicht ſeine normale, langweilige
Kleidung der jeweiligen Mode. Sondern Virgo hatt die
Tracht der Jnſelfrieſen angelegt, in der ihr Vater ſie am
liebſten ſah: das ſchwarze Jäckchen mit Silberſchmuck und

weißen Bruſttuch über den weiten gelbſäumigen roten
Röcken.

Und für Uwe hatte ſich irgendwo ein krempenloſer,
verbeulter Slidweſter gefunden, von unbeſtimmbarer Farbe.
Ein Paar gewaltige Waſſerſtiefel und graue Zwillichhoſen
dazu.

Wenn er dann, Hände in den Taſchen, aus der holländi-
ſchen Tonpfeife gedörrtes Kartoffelkräutig rauchend, an der
Reeling lehnte und Virgo zuſah, wie ſie hantierte, ſo war
eigentlich gar nichts weiter zu wünſchen, als daß das ſo in
alle Ewigkeit fortgehn möchte.

Wie das alles wieder vor ihnen ſtand!
Auch Miele, der zahme Seehund, fiel ihnen ein. Der

Kallſen ſo ähnlich ſah, der Botenfrau aus dem Kronprinzen
koog! Man hielt ihn im Arm, während er ſich ſonnte und
breit und ſpeckig lächelte oder unglaubliche Mengen Dorſch
zu ſich nahm.

Jetzt hallte das Webicht wider von zweier junger ſtarker
Menſchen unwiderſtehlichem Lachen.

(Fortſetzung folgt.)

Sachſenſpiegel
Eindr ücke von der Weſtfront.

Aus dem unter dieſem Titel bei Carl Reißner,
Dresden, erſchienenen Buch von Ferdinand
Gregori (ſiehe Büchertiſch) geben wir folgende
Abſchnitte mit Erlaubnis des Verlages wieder:

Ruhetage? Zu Hauſe denkt man ſich: wenn ſie draußen
ihren Graben fertig haben, ſo ſind ſie geborgen und langweilen
ſich. Aver ich habe keinen Soldaten müßig gehen ſehen, jetzt nach
jährigem Stellungskriege. D'r Graben bleibt nie lange fertig.
Tie A. löſung geſchieht ſechs vier-, dreitäglich. Die Leute ſind
abwechſelnd in der vorderſten, in der Reſerve und in der Ruhe
ſtellung. „Vorn“ d. h. da und dort bis auf ſechs Meier an den
Feind heran, wo das Handgranatenwerfen keine Kunſt mehr iſt;
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das impoſante Schneehaupt des Fujiyamas in die Wolken
ragen. Erſt zwei Monate waren ſeit unſerem Abſchiede ver-
gangen, und wie hatte ſich inzwiſchen alles verändert!
Die uns damals ihrer ewigen Dankbarkeit und Freund-
ſchaft verſichert hatten, waren jetzt unſere Feinde und be-
kämpften uns mit unſeren eigenen Waffen. Wir perſönlich
merkten allerdings nichts von Feindſeligkeit; die an unſer
Bord kommenden Poliziſten zerfloſſen in Höflichkeit.

An einem ſonnigen Oktoberſonntage fuhren wir in den
großen, von der Natur wundervoll geſchützten engliſchen
Hafen Hongkong ein, und es dauerte gar nicht lange,
ſo wurden wir von einem engliſchen Offizier in einer
kleinen Pinaſſe an Land gebracht und zu dem Provoſt-
Marſchall in ein von indiſchen Soldaten wimmelndes
Regierungsgebäude geführt. Bei der Einfahrt in den
Hafen waren wir dicht an dem Kriegsgefangenenlager auf
dem kleinen, kahlen, ſonnverbrannten Stonecutter Jsland
vorübergekommen und hatten die dort halb nackend herum-
laufenden Jnſaſſen, unſere Landsleute, ihre eingezäunten,
armſeligen Behauſungen und die davor wachehaltenden
indiſchen Poſten geſehen. Wir liefen jetzt alſo ſozuſagen
direkt in den Rachen des Löwen, und daß es uns gerade
übermäßig vergnügt dabei zumute geweſen wäre, kann ich
nicht behaupten. Aber ſiehe da, an den Zeitungsſtänden
leuchtete uns in Rieſenlettern die neueſte Kriegsdepeſche ent
gegen: „Antwerpen gefallen!“ Und nun waren wir wirk-
lich vergnügt und wären lachenden Mundes ſogar nach
Stonecutter Jsland marſchiert. Aber wir brauchten es
nicht. Obwahl der Herr Provoſt-Marſchall nachdrücklich
betonte, daß er das Recht hätte, uns zu internieren, machte
er doch keinen Gebrauch davon, ſondern ließ uns nach
einem Eide auf die Bibel, niemals etwas Feindliches gegen
die Alliierten zu unternehmen, gnädigſt laufen. Jch für
mein Teil habe dieſes „Kiß the Book!“ einfach dadurch um-
gangen, daß ich nicht den fragwürdigen Bibeldeckel, ſondern
meinen Daumen küßte, fühle mich alſo zu gar nichts ver-
pflichtet.

Alſo wir ſetzten unſere Reiſe mit dem Holländer fort,
und nachdem wir in einer völlig windſtillen Tropennacht
den Aequator paſſiert hatten, langten wir nach dreiwöchiger
Fahrt wohlbehalten im Hafen von Batavia an.
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„in der Reſerve“ d. h. e Augenblick alarmbereit. Zu einer
„vuhenden“ x war ich m ean nun einmal

meinem Hotel war das Geſchäft tdurmbataillons. Als einer von den braven Alten gerade ſein Köffer
chen zur Poſt trug, ſprach ich ihn an. Er kam aus Oeſterreich,
war vierzig Jahre alt. Jch ging noch in Zivilkleidung, er an
meiner rechten Seite. Dann mußte ich ihm auch Rede ſtehen:
Ob ich nicht mitmache und wie weit ich's gebracht habe. Sowie
er hörte, daß ich Offigier ſei, ſprang er mit ſeinem Koffer auf
die linke Seite und hob den Kopf, wie er's vor zwei Jahrzehnten

e h Tage Gefangenenlager! Die Rnd wenige ſpäter im a ie Ruſſenkonnten zwar nicht gezwungen werden, „Achtung!“ oder „Still
geſtanden!“ auszuſprechen, aber ſie hatten ein eigenes Zauber-
wort für die gleiche das hieß „Smyrno!“ Sie taten
auch, was ſie konnten (ich fand ſie ſtets willig und gutmütig),
um unſeren Leuten in der Strammheit gleichzukommen. Ein
mal aber ſaß ſo ein Unglücksmenſch vor ſeinem Zelte, einſam
und allein (wenn ich das Kleinleben auf ſeinem Kopfe nicht als
vollgültige Geſellſchaft gelten laſſe), dachte an ſeine Anisja oder
Sonja oder daran, wie er beim nächſten Mittagsmahle wieder
zu drei Portionen gelangen könne da bricht das Verhängnis
über ihn herein.

Ein Offizier geht vorüber; der wachthabende Landſturm-
mann zieht ſein Gewehr an und nimmt die Beine zuſammen,
merkt aber gleichzeitig mit Empörung, daß ſein ausländiſcher
Schützling ſich keineswegs vom Sitze lüftet. Er geht auf ihn zu,
gibt ihm einen „Gunks“ in die Seite und ſchreit: „Wärſchde glei
Schmärne machen!“ Der Ruſſe verſtand's wohl; für die übri-
gen Nichtſachſen aber füge ich erklärend hinzu, daß man bei uns
Pirna an der Elbe „Bärne“ nennt; warum alſo Smhyrno nicht
„Schmärne“

Man macht unſern Landsleuten doch manchmal mit Unrecht
den Vorwurf, daß ſie ſich gar zu leicht an fremdes Weſen ver-
lieren und auf fremdem Boden z u bereit, die fremde Sprache
ſprechen. Jch hörte hier einen Wachtmeifter auf der Straße ſeine
franzöſiſchen befohlenen immer anfeuern: „Allons Marſch,
ballajee!“ Die beiden erſten Worte ſind ja auch in Deutſchland
faſt heimatberechtigt, über das dritte wollte ich mich aber ver
gewiſſern. Es ließ verſchiedene Deutungen zu. Man konnte
auf „travaillez“ kommen, wenn man gutmütig war; aber ich
hatte im Wörterbuch auch andere Stämme entdeckt, die ähnlich
klangen. „Na“, ſage ich eines Morgens zu ihm, „Sie haben ſich
ſchon fein ans Franzöſiſche gewöhnt.“ Mein Gedankengang war
nun der, ihn ü das „Ballajee“ auszufragen: wie die Leute
darauf reagierten und ob nicht vielleicht ein anderes Wort
paſſender und wirkſamer wäre. Aber er nahm mir den Mut,
indem er antwortete

„Ja, wemma e reichliches Jahr. den Gram egal heerd, da
mißde mer doch ſehr uffn Gobb gefalln ſinn, wemma das bischen
Franzeeſch nich och beherrſchen däd wies Deidſche.“

Neue Bücher
Sachſenſpiegel. Eindrücke von der Weſtfront aus dem

zweiten Kriegsjahr von Ferdinand Gregori. Preis geh.
2 Mark. Verlag von Carl Reißner, DresdenBlaſewitz. Der
Verfaſſer iſt weiten Kreiſen bekannt durch ſeine Mitarbeit beim
„Kunſtwart“, als bedeutender Schauſpieler und verdienſtvoller
Bühnenleiter. Auch er ſteckt jetzt im fe ten Rock und im Auf-
trag des rege Kriegsminiſteriums hat er kürzlich die Front
im Weſten beſucht, beſonders den ſächſiſchen Abſchnitt. Er ent-
wirft nun lebensvolle Bilder vom Leben im Feld. So entſtand
ein Buch, das anſchaulich, kraftvoll, künſtleriſch, von unſeren

uen draußen in Feindesland berichtet. Ernſte Epiſoden
eln mit rvollen Bildern. Wird man ſich auch in der

engeren ſächſiſchen Heimat beſonders für das anſpruchsloſe
Büchlein intereſſieren, ſo iſt alles doch ſo allgemeingültig für
den Geiſt unſerer Truppen, daß man das liebenswürdige Buch,
deſſen Widmung der Kronprinz von Sachſen angenommen hat,
überall mit Freude leſen wird. Wir ge in dieſer Nummer
zwei heitere Abſchnitte daraus wieder.

Der große Krieg in Bildern, herausgegeben durch den
Deutſchen Ueberſeedienſt Transocean G. m. b. H., Verlag von
Georg Stilke-Berlin N. W. 7. Von dieſem, in vorzüglichem Tief-
druck bei der Firma Rudolf Moſſe hergeſtellten Bilderalbum, ſind
bisher 12 Hefte erſchienen, deren treffliche Auswahl photogra-
phiſcher Wiedergaben als Dokumente zum großen Krieg gelten
können. Die beiden letzten Ausgaben zeichneten ſich beſonders
aus durch eine große Anzahl neuer Aufnahmen von der deutſchen
Marine, die nicht nur in den Motiven, ſondern auch in der künſt-
leriſchen Bildwirkung hervorragende photographiſche und druck
techniſche Leiſtungen darſtellen. Dieſe Bilderſchrift ſollte be
ſonders im neutralen Ausland verbreitet werden. Zu dieſem
Zwecke ſind die BilderunterfsSiften in fünf Sprachen gehalten.

„Deutſche Kunſt und Dekmdtion“ (herausgegeben von Hof-
rat Alexander Koch, Darmſtadt). Das Märzheft dieſer aus-
gezeichneten Kunſtzeitſchrift bietet abermals eine reiche Fülle
künſtleriſcher Werte. Zunächſt treffliche Wiedergaben von Ge-
mälden des Münchener Malers Otto Kopp. Die alte Kunſt aus
Großvaters Tagen, der Schattenriß, der aus ſchwarzem Papier
geſchnippelt im Goldrähmchen an der Wand. hängt, iſt der Aus
gangspunkt der ganz neuartigen Scherenſchnitte von Lotte Nick-

laßBerlin, die i e Aue i vierVerwendung des genſatzes arzweiß. ie ganzſeitige
Wiedergabe von Gemälden Ludwig Kainers-Berlin; Photogra-
phiſche Bildniswerke von Hanns HoldtMünchen, ein Landhaus
von Fritz Zeymer-Wien, Exlibris und Beſuchskarten von
F. StaegerMünchen, deſſen Zeichnungen und Radierungen ſchon
im Januar-Heft dieſes Jahres veröffentlicht und mit vielem
Beifall aufgenommen e Weg t De n d
auch textlich vorzüglich ausgeſtatteten Heftes. Der Preis desS elheftee beträgt 2,50 Mark, im Jahrsbezug 2 Mark. Be
ſtellungen nehmen alle Buchhandlungen, ſowie der Verlag Alerx.
Koch Darmſtadt entgegen.

An Liedes Hand ins Kinderland, Lieder von Martin
Frey. Verlag: Breitkopf Härtels Muſikal. Jugendbibliothek.
Heft 1 Mark. Von unſerm geſchätzten Mitbürger Martin Frey
ſind unter obigem Titel vier neue Kinderlieder (op. 51)
erſchienen, die volle Beachtung verdienen. „Ri lreih „Abend

lied“, e h und Tr S rſchlichten Melodieführung un zlich anſpree n Harmonikſrh durchaus geeignet, ſich in die muſikaliſche Hausbücherei
einzuführen und von Groß und Klein gern geſungen zu werden.

Sür unere Frauen
Zur Berufsfrage

Das Sogzialpädagogiſche Seminar des Vereins Jugendheim,
Charlottenburg, Goetheſtraße 22, beginnt ſeinen neuen Kurſus
zur Au s bildung von Hortnerinnen und zur Fori-
bildung von Hortleiterinnen am 3. April des Jahres
Der Hortnerinnenkurſus dauert 1 Jahr und ſchließt mit einer
ſtaatlichen Prüfung ab. Die Anſtalt hat ſich entſchloſſen, einen
beſonderen Kurſus für die Ausbildung zur Uebernahme von
Stellen in der offenen und beratenen Kinder-
fürſorge einzurichten. Durch die Kriegszeit hat ſich in immer
ſtärkerem Maße ein Mangel an geſchulten Kräften zur Ueber-
nahme von ſolchen Stellen herausgeſtellt. Jn Stadt und Land-
kreiſen fehlt s an Perſönlichkeiten, die Zeche ſind, die allge
meine Kinderfürſorge zu ü und als Vertrauensperſon
den einzelnen Familien Rat und Auskunft in der Pflege und
Erziehung ihrer Kinder zu geben; es fehlt an Perſönlichkeiten, die
durch tatkräftiges Eingreifen imſtande ſind, Abhilfe etwaiger Miß
ſtände herbeizuführen, indem ſie zu dieſem Zwecke ſchon vor
handene Anſtalten der Kinderfürſorge durch vationelle Ausnutzung
in eingehendſtem Maße dienſtbar machen, oder roo es nötig er-
ſcheint, neue Einrichtungen ins Leben rufen und ſo in Vecbin
dung mit Schule, Kirche und Behörden eine Vereinheitlichung der
geſamten Jugendfürſorge bewirken.

Dieſer neue Kurſus dauert 110) Jahr. Die Ausbildung be
ſteht im erſten Halbjahr in praktiſcher Schulung in Säuglings-
und Kinderpflege und Hauswirtſchaft; im zweiten und dritten
Halbjahr in theoretiſcher und techniſcher Unterweiſung und in Mit
arbeit in der offenen Fürſorge. Der neue Kurſus der allgemeinen
Sprengelſchen Frauenſchule, die dem Jugendheim angegliedert iſt,
beginnt nach den Oſterfeiern am 26. April.

Zur Modefrage
Ueber die Frage der deutſchen Mode, deren Löſung gegen

wärtig von vielen deutſchen Frauen und Männern verſucht wird,
plaudert Dr. Georg Deecke in der jüngſten Nummer des „Vor-
trupp“ (Verlag Alfred Jansſen, Hamburg) in anziehender Weiſe;
indem er zunächſt zeigt, wie es möglich geworden iſt, die deutſche
Kleidung unter den Zwang der Mode des Auslandes zu ſtellen.
Er macht zum Schluß dann die nachſtehenden beachtenswerten
Ausführungen:

Wer eine deutſche Mode ſchaffen will, der ſchaffre erſt die
deutſche Frau dazu, der mache, daß das Bild der deutſchen Frau
vein und groß und mächtig über unſerem deutſchen Vaterlande
aufgehe! Wer deutſche Frauenkleidung ſchaffen will, der ſchaffe
erſt eine deutſche Frauen kultur, der befreie und feſtige die
deutſche Frauen ſeele, denn das Kleid verhüllt zwar den
Körper, aber die Seele ſoll es darſtellen in einem würdigen und
und ſchönen Bilde. Der mache dieſe Frauenſeele zum Urbilde
deutſchen Weſens und zum edelſten Urbilde weiblichen Weſens

Welt, dann wird ihr Kleid die Fran und die Welt be
I.

Alles andere findet ſich von felbſt, denn alles andere ſind
äußerliche Schwierigkeiten, die entweder längſt erkannt und gelöſt
ſind, oder die man binnen kurzem zu meiſtern lernen kann. Aber
wohlbemerkt: die Maſſenſuggeſtion, jenen Zwang und Zauber,
von dem ich ſprach, werden wir nicht entbehren können, und man
bedenke, daß das Eigenkleid mit all ſeinen erwünſchten und ver
ſtändigen Rückſichten auf die Geſundheit und Geſtalt der einzel
nen Trägerin zwar der Ausgangspunkt, aber nicht das Ziel einer
neuen Mode ſein kann. Gott bewahre uns übrigens vor den un
zähligen Mißgriffen, mit denen wir überflutet würden. Die
Mode iſt nun einmal eine Art Gleichmacherei, ſie verlangt einen
tonangebenden Mittelpunkt, und die Maſſe verlangt von ihr, daß
ſie ihr das eigene Nachdenken und Schaffen erſpart, ſchon deshalb,
weil ſie das aus vielerlei Gründen einfach nicht leiſten kann.

Viel ſchwerer wird es ſein, und das iſt bezeichnend!
eine deutſche Männermodr zu ſchaffen, obgleich die Jdee und das
Bild des deutſchen Mannes gerade jetzt beſtimmter und leuchten
der in die Erſcheinung getreten iſt. Aber der deutſche Mann der

Gegenwart iſt Soldat, und über deſſen feldgraue Kleidung en?
ſcheiden lediglich militäriſch-praktiſche Geſichtspunkte. Der deutſche
Mann in Zivil iſt ein Weſen aus einer anderen Welt. Jn
früheren Zeiten war das nicht ſo, da war auch die Mode der
Männer ein leichteres Problem.

Alles in allem: die Frage der Mode iſt, wenn ſie deutſch ge
löſt werden ſoll, eine tief innerliche, ja im höchſten Sinne ſitt
liche Frage. Wer an ihrer Löſung erfolgreich arbeiten will, der
ſei ſich deſſen bewußt, daß man mit Aeußerlichkeiten, ſeien ſie
auch noch ſo ausge lt oder vlegant, nicht zum Ziele gelangt!
Er ſei ſich aber auch bewußt, daß jetzt die Zeit für ihn gekommen
iſt, einen entſcheidenden Anfang zu n, ehe nach glücklich
erreichtem Frieden die ausländiſchen torheiten ſich wieder
über uns ergießen und die ſchönen Hoffnungen aller Ernſten und
Nachdenklichen zuſchanden machen.

Aus dem Küchenreich
Wochenſpeiſezettel. Montag Graupenſuppe mit Möhren,

Königsberger Klops mit Kaperntunke. Dienstag: Brot-
ſuppe. Klippfiſchpaſtete*), Obſttörtchen. Mittwoch: Kraut-
ſuppe, Lungengehack mit Sardellen. Donnerstag: Bier-
ſuppe, Rindsniere mit Graupen und Kartoffeln. Freitag:
Grünkernſchrotſuppe, Setzeier mit Grünkohl und Bratkartoffeln,
Gerſtenflockenſpeiſe. Sonnabend: Sagoſuppe, Herings-
kartoffeln mit Bratwurſt. Sonntag: Fleiſchbrühe mit
Semmelklößchen, Kalbsbraten mit Kartoffel- und Rotkrautſalat.
Apfelſinenſpeiſe.

Apfeltorte ohne Butter. Man bereitet aus 2 ganzen Eiern,
125 Gramm Zucker, 1 Kaffeelöffel Vanillezucker, 1 Kaffeelöffel
Rum oder Arrak, 1 Kaffeelöffel Backpulver und 125 Gramm
Mehl einen Teig. Dieſen ſtreicht man in eine gefettete runde
Form und legt auf die Maſſe Apfelſcheiben, 6 abgeriebene bittere
Mandeln würzen den Teig, der bei mäßiger Hitze gebagem wird.

SchokoladenMandelkuchen ohne Butter. Man rührt 3 Eier
ſchaumig, gibt dazu 26 Pfund geriebener Schokolade, Pfund
fein geriebene Mandeln (halb ſüße, halb bittere), 250 Gramm
Mehl, 1 kleine Obertaſſe Milch und 1 Paket Backpulver. Das
Ganze muß tüchtig gerührt werden. Jn einer gefetteten Form
backt man die Maſſe Stunden. B.

Lungengehack mit Sardellen. Lunge ohne Herz wird in
Waſſer mit Salz, Pfefferkörnern, Suppengrün und etwas Eſſig
weichgekocht. Darauf nimmt man ſie aus der Brühe, gießt dieſe
durch und ſchneidet die Lunge, nachdem ſie erkaltet iſt, in feine
Streifen. Mehl wird in Fett geſchwitzt, eine in Scheiben ge
ſchnittene Zwiebel darin gedünſtet, mit Lungenbrühe nachgefüllt,
jedoch ſo, daß eine dickliche Tunke entſteht. Darin läßt man die
Lunge und einige feingehackte Serdellen ziehen. Die Sardellen
bewirken, daß das an ſich etwas weichliche Gericht kräftiger
ſchmeckt. Mit Kümmel beſtreute Kartoffeln wären hierzu zu
empfehlen.

Klippfiſchpaſtete“). Pfund Klippfiſch legt man 3
Stunden in Waſſer, befreit es von Haut und Gräten und gibt s
zuſammen mit einer großen Zwiebel durch die Fleiſchmühle. Zu
dieſer Maſſe fügt man eine Meſſerſpitze Pfeffer, getrockneten
Thymian, ein halbes Glas Weißwein, 2 Eigelb und ſoviel Milch,
daß ein ſchwer fließender Teig entſteht. Zuletzt wird der Schnee
der beiden Eier hindurchgezogen. Für die Teighülle der Paſtete
werden 1242 Pfund kalte gekochte Kartoffeln gerieben und mit
Salz, 50 Gramm in Würfel geſchnittenem, gebräuntem Speck und
einigen Löffeln Mehl zu einem derben Teig verknetet. Mit dieſem
Teig belegt man Boden und Wand einer mit Speckſchwart
eingeriebenen Auflaufform, füllt die Fiſchmaſſe hinein und legt
einen an den Rändern gut ſchließenden Teigdeckel darüebr. Die
Paſtete wird etwa 1 Stunde lang im Backofen gebacken und heiß
aufgetragen. Es paßt Sauerkohl gder Sellerieſalat dazu. G.

Verantwortlich für die Schriftleitung: H. Reißner.
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